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   Eines Tages wird das geruhsame Boheme-Leben der Mädchen vom Montmartre auf den Kopf gestellt. Eine Dirne wird ermordet. Bald folgt dem ersten Mord ein zweiter – und die Serie scheint sich fortzusetzen. Jede Dirne wird mit 16 Messerstichen getötet! Ritualmorde? Das Grauen geht um! 
 
    
 
   Dirne Lilly Laforet wird in den Strudel hineingezogen und kann kaum mehr jemandem trauen. Auch nicht dem harmlosen Maler Marcel, der sich als ihr treuer Beschützer und Freund präsentiert? Wer ist die geheimnisvolle Nathalie, nach der der Mörder offenbar sucht? Und hat die zwielichtige Barbesitzerin Yvette ihre Finger im Spiel? Oder wird auch sie ein bedauernswertes Opfer des Killers?
 
    
 
   Die Kommissare Picard und Palon ermitteln. Die Spur führt in gehobene Kreise, die den Dirnen vom Montmartre fremd sind. Lilly kommt einem schrecklichen Geheimnis auf die Spur und begibt sich in Lebensgefahr. Wird es dem Mädchen gelingen, sich aus dem Sumpf zu befreien und schließlich doch noch ihr Glück zu finden?
 
    
 
   Eine spannende Geschichte aus den Pariser Dirnenmilieu und den Verflechtungen mit der gehobenen Gesellschaft. Eine Story um Rache, Geheimnis, Verrat und Liebe. Atemberaubend spannend aus der Feder von Lisa Thomsen!
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      Montagmorgen. Das Leben in den Gassen um den Montmartre hatte schon längst begonnen. Gegen neun begann Madame Deneuve, auf dem Place de Fleur ihren Gemüsestand aufzubauen.
 
   Um diese Zeit warf die Concierge des Hauses Rue de Piedre Nummer elf einen Blick auf die Uhr in ihrer Loge. Madame Richard seufzte.
 
   »Zeit für das Frühstück«, murmelte sie schließlich und ging in die beinahe winzige Küche. Nein, die Concierge bereitete das Frühstück nicht für sich selbst zu, sondern für eine der Dirnen, die in diesem Hause lebten. Constance Rodier war ein Mädchen, das Madame Richard ganz besonders ins Herz geschlossen hatte. Daher bekam Constance jeden Morgen das Frühstück von Madame Richard auf ihrem Zimmer serviert.
 
   Während es draußen lauter geworden war, balancierte die rundliche Hausmeisterin das Tablett über die Treppe in den ersten Stock. Am Ende des Flures machte sie vor einer Tür halt und setzte das Tablett auf einem kleinen Tischchen ab, das neben der Tür im etwas düsteren Flur stand.
 
   Daraufhin klopfte Madame Richard an die Tür.
 
   »Constance, Cherie!«, rief sie mit dem zärtlichen Gurren einer Taube. »Aufstehen, es ist Zeit. Es ist neun Uhr vorbei. Constance?«
 
   Von drinnen kam keine Antwort. Etwas verwundert zuckte die Concierge die Schultern. Dann aber drückte sie entschlossen die Klinke. Die Tür war unversperrt.
 
   Mit einem Ruck stieß Madame Richard die Tür auf. Wie angewurzelt blieb die Hausmeisterin stehen. Ihre Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Zunächst konnte Madame Richard nicht fassen, welch schreckliches Bild sich ihren Augen bot.
 
   Dort, auf dem hübsch verzierten Messingbett lag Constance Rodier. Sie war nur sehr spärlich bekleidet. Mit weit offenen Augen starrte das schöne, dunkelhaarige Mädchen zu der bereits etwas abgeblätterten Decke hinauf. Das Allerschlimmste jedoch war das Blut. Die Richard sah nur Blut, Blut und wieder Blut.
 
   Schließlich stieß die Concierge einen schrillen Schrei des Entsetzens hervor. Sie wandte sich um lief aus dem Zimmer. An der Ecke stieß sie gegen das Tischchen, so dass das Tablett auf den Gang stürzte, das Geschirr zerbrach und der Kaffee in den Teppichen versickerte.
 
   Schluchzend stolperte die Hausmeisterin hinunter in ihre Pförtnerloge. Die Frau riss den Hörer von der Gabel, warf einen Blick auf einen Zettel an der Wand und wählte dann mit zitternden Fingern eine Nummer.
 
   »Mord!« sagte sie. »Hier ist ein Mord geschehen!«
 
   »Ja, aber bitte wo? Beruhigen Sie sich doch«, wurde am anderen Ende des Drahtes geantwortet.
 
   Da atmete Madame Richard ein paarmal tief durch.
 
   »Mein Name ist Madame Richard«, sagte sie dann zwischen hastigen Atemstößen. »Ich bin Concierge in dem Haus Nummer elf in der Rue de Piedre. Ein Mädchen wurde umgebracht. Bitte kommen Sie doch so rasch wie möglich.«
 
   Im Haus war es unterdessen lebendig geworden. Einige leicht bekleideten Dirnen kamen herunter. Sie waren noch nicht zurechtgemacht und sahen zum Teil absolut nicht appetitlich aus.
 
   »Was ist geschehen?«, wollte eine Rothaarige wissen, wobei sie sich eine Haarsträhne aus dem bleichen Gesicht strich.
 
   »Constance ist tot«, sagte die Concierge. »Sie liegt tot in ihrem Zimmer. Es ist alles voller Blut. Man hat Constance ermordet.«
 
   Die Dirnen murmelten. Es waren Worte des Entsetzens. Plötzlich war es totenstill.
 
   »Wer hat das getan?«, fragte die Rothaarige.
 
   »Ich weiß es nicht, Brigitte«, sagte Madame Richard. »Ich habe die Polizei verständigt. Sie wird jeden Moment hier sein.«
 
   Als die Mädchen »Polizei« hörten, schwirrten sie auseinander. Sie liefen nach oben, um sich zurechtzumachen. Wenn man ohnehin schon nicht den besten Ruf genoss, so wollte man doch wenigstens ordentlich unter die Augen der Polizei treten.
 
   Madame Richard hörte, wie draußen ein Polizeiwagen heranfuhr. Einige Männer sprangen heraus, gefolgt von einem Herrn im grauen Trenchcoat.
 
   »Kommissar Jacques Palon«, stellte er sich vor und deutete eine Verbeugung an.
 
   »Oben!«, stammelte die Concierge. »Sie liegt oben. Bitte muten Sie mir diesen Anblick nicht noch einmal zu. Ich kann nicht.«
 
   Madame Richard zog ihre Schürze hoch und begann heftig zu schluchzen. Der Kommissar deutete mit dem Kopf nach oben, woraufhin die Beamten in Uniform die Treppe betraten.
 
   »Das letzte Zimmer hinten rechts«, schluchzte die Hausmeisterin.
 
   »Nun beruhigen Sie sich zunächst einmal. Wie war Ihr Name?«
 
   »Richard«, sagte, sie aus ihrem Schluchzen heraus. »Madame Richard. Seit zwanzig Jahren bin ich Concierge hier in diesem Haus. Noch nie hat es so etwas gegeben. Noch nie, ich versichere es Ihnen, Monsieur Kommissar.«
 
   »Schon gut, ein Mord passiert ja schließlich nicht alle Tage. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«
 
   »Kommen Sie mit in die Küche«, bat sie. »Es ist nicht viel Platz, und es ist auch nicht aufgeräumt. Ich bin nicht dazu gekommen.«
 
   Von einem Stuhl räumte sie nun einen Stapel alter Zeitungen weg. Dann bot sie Jacques Palon Platz an.
 
      »Wann haben Sie die Tote entdeckt?«
 
   »Kurz nach neun«, sagte sie. »Ich serviere Constance schon seit mehr als einem Jahr jeden Morgen das Frühstück. Ich weiß, dass es kurz nach neun war. Sehen Sie, Monsieur Kommissar, ich kann hinüberblicken zum Place de Fleur. Dort hat Madame Deneuve ihren Gemüsestand. Sie baut ihn immer um neun auf. Kurz danach bringe ich das Frühstück hinauf. So auch heute. Aber da war Constance schon tot.«
 
   Sie schluchzte nun wieder heftig vor sich hin, und der Kommissar ließ sie eine Weile gewähren.»Wie heißt das Mädchen?«
 
   »Constance Rodier«, sagte die Concierge abgehackt.
 
   »Und weiter, was tut sie? Wer ist sie?«
 
   »Sie ist - eine Prostituierte. Aber das ist ja wohl ein Beruf wie jeder andere, oder nicht, Monsieur Kommissar?«
 
   Er wiegte den Kopf und fuhr sich dann mit der Rechten einmal über das graue, sorgsam gescheitelte Haar.
 
   »Constance war ein anständiges Mädchen«, sagte die Concierge.
 
   »Nun, ich weiß nicht, ob es anständig ist, für Geld mit Männern ...«
 
   »Das war ihr Beruf«, unterbrach Madame Richard. »Nein, ich meine, von ihrem Charakter her. Constance war ein Engel, und jetzt ist sie tot. Irgendein solches Schwein muss sie getötet haben.«
 
   »Madame, ich muss bitten!«
 
   »Nun, ist das vielleicht nicht so?« fragte sie aufgebracht.
 
   »Madame la Concierge, so kommen wir nicht weiter. Haben Sie irgendwelche Beobachtungen gemacht? Ich meine, hat dieses Mädchen seine Kunden hier im Hause empfangen?«
 
   »Meistens«, sagte Madame Richard. In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft.
 
   Es war ein Beamter. Er bat den Kommissar, nach oben zu kommen.
 
   »Bitte entschuldigen Sie mich, Madame Richard. Ich bitte Sie unterdessen über Ihre Beobachtungen nachzudenken, falls Sie welche gemacht haben.«
 
   »Sie wurde mit sechzehn Messerstichen getötet«, sagte der Polizeiarzt. »Drei dieser Stiche waren mit absoluter Sicherheit tödlich.«
 
   »Sagten Sie mit sechzehn?«
 
   »Ja, sechzehn Stiche. Keiner weniger und keiner mehr.«
 
   »Das Gleiche wie mit dem Mädchen am Montparnasse. Es hatte ein anderer Arzt Dienst. Sie können davon nichts wissen, Doktor.«
 
   »Ich habe davon gehört«, sagte der Arzt, »Das war doch vor zwei Wochen, nicht wahr?«
 
   Kommissar Palon nickte.
 
   »Ja, vor zwei Wochen«, sagte er nachdenklich. »Und es war das gleiche Bild. Außerdem ähneln sich die Mädchen. Sie sind beide dunkelhaarig, haben etwa die gleiche Figur und auch das gleiche Alter. Und diese sechzehn' Messerstiche.«
 
   »Monsieur Kommissar, das könnte Zufall sein!«
 
   »Könnte es. Aber ich tippe darauf, dass wir es hier mit ein und demselben Täter zu tun haben. Es muss ein Irrer sein.«
 
   Es stellte sich heraus, dass Raubmord auszuschließen war, denn auf dem Tisch lagen noch fünfhundert Franc, mit denen sich der Mörder wohl bei der Dirne eingekauft hatte.
 
   Der Kommissar gab den Leuten von der Spurensicherung noch entsprechende Anweisungen. Unterdessen waren draußen auf dem Gang die ersten Mädchen erschienen. Scheu betrachteten sie den Kommissar.
 
   »Mein Name ist Jacques Palon«, stellte sich der Beamte vor. »Ich gehöre der Pariser Kriminalpolizei an. Ich muss Sie bitten, meine Damen, wieder auf Ihre Zimmer zu gehen. Ich werde Sie nachher noch einzeln befragen. Und bitte verlassen Sie jetzt nicht das Haus.«.
 
   Wortlos zogen sich die Mädchen auf ihre Zimmer zurück. Daraufhin ging Palon wieder nach unten. Die Concierge hockte noch immer in der Küche und heulte.
 
   »Ist Ihnen etwas eingefallen, Madame Richard?«
 
   »Nein, nichts Besonderes«, sagte sie daraufhin. »Es kommen ja sehr viele Männer in dieses Haus. Das liegt in der Natur dieses Hauses, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich blicke manchmal kaum hoch, wenn einer kommt oder einer geht. Aber doch, da war etwas.«
 
   »Und was, bitte?«
 
   »Kurz nach Mitternacht«, sagte sie, wobei sie ein angestrengtes Gesicht machte. »Kurz nach Mitternacht kam ein Monsieur herunter. Ich habe ihn nicht hinaufgehen sehen. Er passte eigentlich nicht in dieses Haus.«
 
   »Wieso passte er nicht in dieses Haus?«
 
   »Er war zu elegant, wissen Sie?«
 
   »Können Sie ihn beschreiben?«
 
   »Er war sehr groß, trug einen teuren Anzug. Ich weiß natürlich nicht, von welchem Schneider er stammte. Ich habe kein Geld, bei allerersten Schneidern arbeiten zu lassen ...«
 
   »Schon gut, Madame, und weiter, bitte?«
 
   »Nun ja, er war etwa Mitte vierzig. Ich kann mich auch verschätzen. Ich habe ihn nur flüchtig gesehen.«
 
   »Heißt das, dass Sie diesen Mann zum ersten Male gesehen haben?«
 
   »Ja, zum ersten Male«, bestätigte die Hausmeisterin. »Ich habe ihn niemals vorher gesehen.«
 
   »Und Sie wussten natürlich nicht, welches der Mädchen er besucht hatte.«
 
   »Nein, natürlich nicht. Die Männer melden sich zwar manchmal bei mir an und fragen nach einem bestimmten Mädchen. Das heißt, sie fragen, ob dieses Mädchen zu Hause ist. Aber wie gesagt, ich habe diesen Mann nicht kommen, sondern nur gehen sehen. Ob er bei Constance war? Ob er es getan hat?«
 
   »Es ist nicht Ihre Aufgabe, Madame, sich um die Ermittlungen zu kümmern. Das besorgen wir.«
 
   »Sagen Sie, Monsieur Kommissar, wurde nicht vor zwei Wochen drüben am Montparnasse ebenfalls ein Mädchen erstochen, eine Dirne wie Constance? «
 
   »Das ist richtig«, sagte der Kommissar sehr knapp. »Aber dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen. Ich werde jetzt hinaufgehen zu den Damen und sie befragen. Außerdem schicke ich Ihnen einen Beamten herunter. Das Haus darf jetzt von keinem betreten werden. Der Beamte wird dafür sorgen. Auch möchte ich nicht, dass jemand das Haus verlässt. Gibt es einen Hinterausgang?«
 
   »Ja«, sagte die Concierge. »Aber er ist versperrt, und den Schlüssel hierzu verwahre ich selbst.« Dabei klopfte sie an ihre Schürzentasche.
 
   »Dann ist es gut, Madame Richard. Ich glaube, Sie haben mir schon viel geholfen.«
 
   Das rundliche Gesicht begann nun ein wenig zu leuchten. Aber gleich darauf brach Madame Richard wieder in helle Tränen aus.
 
   »Die arme Constance«, schluchzte sie. »Sie hat doch keinem etwas getan. Man sollte den Kerl vierteilen, Monsieur Kommissar.«
 
   »Wenn wir ihn haben, Madame Richard, dann wird er seiner gerechten Strafe bestimmt nicht entgehen. Dessen dürfen Sie ganz sicher sein. So, und nun halten Sie bitte Augen und Ohren offen. Ich denke, dass wir es bald mit einer Flut von Neugierigen zu tun bekommen werden, sehen Sie nur mal aus dem Fenster.«
 
   Natürlich hatte man bemerkt, dass der Polizeiwagen vor dem Haus hielt. Für die Leute, die hier lebten, war jede Sensation eine Abwechslung. Menschentrauben hatten sich draußen vor dem Haus gebildet. Doch die Concierge stand zusammen mit dem Polizeibeamten wie ein Wachhund vor der Tür.
 
   »Lasst mich durch, ich will rein. Schließlich wohne ich hier. Was ist denn überhaupt los?«
 
   »Mon dieu«, sagte die Concierge, »das ist Lilly.«
 
   »Wer bitte?« fragte der Beamte, der neben Madame Richard Wache hielt.
 
   »Lilly Laforet«, sagte die Hausmeisterin. »Sie hat hier im Haus ein Zimmer. Ich muss sie doch hereinlassen.«
 
   »Gut, dann öffnen Sie.«
 
   Ein zierliches Mädchen mit blondem Lockenhaar trat ein. Es trug ein buntes Sommerkleid, hatte hochhackige Schuhe an und in der Armbeuge ein Handtäschchen baumeln.
 
   »Madame Richard, was ist denn hier los?«
 
   »Komm. Lilly«, sagte die Concierge und zog das Mädchen ins Haus. Daraufhin schloss sie die Tür wieder und drehte den Schlüssel um.
 
      »Was ist denn los? Was tut denn die Polizei bei uns?« 
 
   »Constance wurde ermordet!«
 
    »Wie bitte?« ermordet!«
 
   Mit ihren hellen Augen starrte Lilly die Hausmeisterin ungläubig an. »Constance ist tot?«
 
   »Ja«, sagte die Richard und musste wieder schluchzen.
 
   »Aber das ist doch nicht möglich. Ich habe sie doch gestern Nacht um halb elf noch gesehen.«
 
   »Das ist ja sehr interessant meinte er Beamte. »Bitte halten Sie sich zur Verfügung. Wie war doch Ihr Name?«
 
   »Lilly Laforet«, sagte das Mädchen. Man sah ihm die Verständnislosigkeit an.
 
   »Geh in die Küche, Cherie, es steht noch Kaffee auf der Wärmeplatte«, sagte Madame Richard mütterlich. »Ich hoffe, dass dies hier alles bald vorbei sein wird.«
 
   In diesem Augenblick wurde draußen wieder angepocht. Es waren Leute der städtischen Bestattungsanstalt. Sie kamen mit einem Zinksarg. Fassungslos sah Lilly zu, wie man den Sarg mühsam über die enge Treppe nach oben beförderte.
 
   »Nun geh schon in die Küche, Lilly. Das ist nichts für dich«, rief die Hausmeisterin.
 
   Eine Weile darauf kam der Kommissar herunter.
 
   »Es ist noch ein Mädchen gekommen«, klärte der Beamte. Es heißt Lilly Laforet und wohnt offensichtlich hier im Hause. Dieses Mädchen hat die Ermordete gestern Nacht gegen elf noch gesehen.«
 
   »Interessant, denn von den übrigen - äh, Damen - hat keine Constance Rodier gesehen. Wo befindet sich das Mädchen?«
 
   »In der Küche«, sagte Madame Richard und wies mit dem Daumen rückwärts hinter die Portiersloge.
 
   Jacques Palon klopfte höflich an. Lilly zuckte beim Eintritt des Kriminalbeamten zusammen.
 
   »Sie sind ...?«
 
   »Lilly Laforet«, haspelte Lilly hervor und stellte die Kaffeetasse auf den Tisch. »Ist es wirklich wahr, ist Constance tot?«
 
   »Ja, leider, Mademoiselle«, sagte der Kommissar. Dann nahm er auf dem Stuhl Platz, den die Concierge vorhin für ihn freigemacht hatte. Lilly blieb am Fenster stehen und musterte den Mann.
 
   »Mord?« fragte sie dann.
 
   »Ja, Mademoiselle, eiskalter Mord. Man sagte mir, Sie hätten das Mädchen gegen elf noch einmal gesehen.«
 
   »Ja, das ist richtig«, sagte Lilly. »Ich hatte mich eben fertiggemacht, weil ich noch außer Haus Geschäfte zu erledigen hatte ...«
 
   »Geschäfte der Prostitution?«
 
   »Und wennschon!« gab Lilly aggressiv zurück. »Ich bin registriert und gehe regelmäßig zu den vorgeschriebenen Untersuchungen. Sonst noch irgendwelche Bemerkungen, Monsieur Kommissar?«
 
   »Nein, keine mehr, Mademoiselle. Also, wie war das nun?«
 
   »Wie gesagt, ich hatte mich fertiggemacht und wollte mein Zimmer verlassen. Constance kam auf den Flur heraus. Sie trug ein Negligé.«
 
   »Ein schwarzes mit roten Spitzen?«
 
   »Ja, das schwarze mit den roten Spitzen«, entsann sich Lilly. »Sie sprach mich an und erzählte mir, dass sie noch auf einen Kunden warte. Auf einen, der offensichtlich sehr gut bezahlen wolle. Jedenfalls war Constance furchtbar aufgeregt.«
 
   »Und weshalb war sie das?«
 
   »Sie sagte, dass ihr neuer Kunde zur Creme von Paris gehört. Constance erhoffte sich einen Aufstieg von dieser Begegnung. Wissen Sie, allzu viel verdienen wir hier leider nicht. Es ist nicht die Gegend. Wer die Möglichkeit hat, sich im Süden von Paris in einem feinen Appartement zu etablieren, der ist natürlich besser heraus.«
 
   »Nun«, meinte Palon etwas süffisant. »Ich kenne die Märkte nicht, die Sie bewandern, Mademoiselle.«
 
   »Blöder Spießer!«, stieß Lilly hervor, und sie war sich nicht sicher, ob er es gehört hatte.
 
   »Wann sind Sie nach Hause zurückgekehrt?«
 
   »Gerade vor ein paar Minuten«, sagte sie.
 
   »Sie waren die ganze Nacht ...?«
 
   »Ich habe die ganze Nacht gearbeitet, Monsieur. Auch das, was ich tue, ist Arbeit. Oder glauben Sie vielleicht, ich bekäme mein Geld dafür, dass ich mich hinlege und schlafe? Mann, haben Sie vielleicht eine Vorstellung.«
 
   Er blickte daraufhin etwas betreten zu Boden.
 
   »Gesehen haben Sie diesen Mann nicht?«
 
   »Nein, ich glaube nicht«, sagte Lilly.
 
   »Was heißt, Sie glauben nicht? Haben Sie ihn gesehen oder haben Sie ihn nicht gesehen? Es gibt nur zwei Möglichkeiten.«
 
   »Vielleicht gibt es eine dritte, Monsieur Kommissar«, sagte Lilly und lächelte ein wenig ironisch. »Als ich nämlich aus dem Hause kam, sah ich einen Mann draußen. Ich beobachtete ihn, bis mein Taxi kam. Er ging auf und ab und blickte immer wieder zu einem der erleuchteten Fenster hinauf. Zum einzigen erleuchteten Fenster. Es war das Fenster zu. Constances Zimmer.«
 
   »Interessant. Können Sie den Mann beschreiben?«
 
   »Groß«, sagte sie, »vielleicht Mitte vierzig. Alles an ihm roch nach allererster Qualität und nach Geld. Ich dachte mir, dass dies dieser Mann sein könnte, der Constance besuchen wollte. Ich fragte mich nur, weshalb er nicht einfach ins Haus ging, sondern abwartete. Ich dachte auch daran, es könnte einer von der Polizei sein. Sie machen ja manchmal Streife, um uns irgendwelche Illegalitäten nachzuweisen.«
 
   »Wir müssen für Ordnung sorgen, Mademoiselle.«
 
   »Dann sorgen Sie und finden Sie den, der Constance ermordet hat. Oder sind wir Dirnen andere Wesen? Haben wir kein Recht darauf, dass unser Leben geschützt wird?«
 
   »Mademoiselle, es gibt ein altes Sprichwort. Es lautet: Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um.«
 
   »Also, hören Sie, Monsieur Kommissar«, sagte Lilly nun und wirkte richtig damenhaft. »Ich möchte mit Ihnen hier keine wissenschaftlichen Abhandlungen über die Nützlichkeit der Dirnen durchführen. Aber eines dürfte doch sicher sein: Wenn es uns nicht gäbe, gäbe es mehr Sexualverbrechen auf dieser Welt. Oder pflichten Sie mir hier nicht bei?«
 
   »Wie lange etwa stand der Mann vor dem Haus?«, fragte der Kommissar und überging Lillys Einlassung.
 
   »Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.
 
   Aber es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis mein Taxi kam.«»Angesprochen hat er Sie nicht?«
 
   »Nein«, sagte Lilly. »Aber er ging an mir vorüber. Er ging so nahe an mir vorüber, dass ich sein Gesicht und seine Augen sehen konnte. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann sind dies die Augen eines Mörders gewesen.«
 
   »Woher wollen Sie denn das mit einer solchen Bestimmtheit sagen?«, fragte der Kommissar spöttisch.
 
   »Weil ich es eben weiß«, sagte Lilly. »Es waren eiskalte Augen und ein aalglattes Gesicht. Ich kenne die Männer besser, und Sie werden mir meine Erfahrungen wohl nicht absprechen können. Übrigens wurde doch erst vor zwei Wochen ein Mädchen ...«
 
   »Ja, ja, das ist richtig«, wich Kommissar Palon rasch aus. »Aber wir müssen erst einmal überprüfen, inwieweit dies in einem Zusammenhang damit steht. Es könnte sein, dass ich Sie noch aufs Präsidium bitten muss. Vielleicht gelingt es uns, nach Ihren Angaben und nach denen der Concierge ein Phantombild anzufertigen. Für den Augenblick jedenfalls wäre dies alles. Ich danke Ihnen.«
 
   »Bitte«, sagte Lilly und nippte an ihrer Kaffeetasse. Dabei schlossen sich ihre Hände krampfhaft darum, und man sah, dass Lilly Laforet Angst hatte.
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   Neben der Küche hatte Madame Richard ihr Wohn- und Schlafzimmer. Die Räume der Hausmeisterwohnung waren allgemein winzig und rochen muffig. In dieser Nacht, die recht schwül war, hatte die Richard ihr Fenster offenstehen Lassen. Zu befürchten hatte sie wenig, denn das Fenster war durch massive Eisenstäbe gesichert, so dass niemand bei ihr einsteigen konnte.
 
   Unruhig wälzte sich die dicke Concierge in ihrem Bett. Das schreckliche Ereignis mit Constance hatte schlimm an ihren Nerven gezerrt und ließ sie kaum richtigen Schlaf finden.
 
   Madame Richard lauschte auf sämtliche Geräusche. Als draußen im Hof eine Mülltonne klapperte, fuhr die Richard steil in die Höhe. Sie nahm ihren alten, zerschlissenen Morgenmantel, warf ihn über die Schulter und schlich zum Fenster.
 
   »Verdammtes Katzenbiest!«, zischte sie zwischen den Zähnen hervor, als sie auf den Mülltonnen eine Katze sitzen sah, die sich im Schein des Mondlichtes putzte und dabei wohl den Deckel zum Klappern gebracht hatte.
 
   Daraufhin ging die Hausmeisterin wieder zu Bett. Doch der Schreck saß ihr noch ganz gehörig in den Gliedern.
 
   Da plötzlich!
 
   Ein Geräusch, das sich so angehört hatte, als würde jemand eine Scheibe zertrümmert haben. Doch die Richard war sich nicht sicher, ob dies hier oder im Nachbarhaus der Fall gewesen war.
 
   Eigentlich war die Concierge eine recht unerschrockene Person. Daher zog sie sich nun den alten Morgenmantel zum zweiten Male über. Sie verließ ihre Wohnung, ging schleichend durch den schmalen Gang und sperrte dann schließlich die Hoftür auf.
 
   Mondweiß lag der triste Hinterhof vor ihr. Auf der Mülltonne hockte noch immer der Kater und fing nun schrecklich zu miauen an. Da hob die Richard eine alte Kartoffel vom Boden auf und schleuderte sie nach dem Kater. Mit wildem Aufschrei stob die Katze über eine Mauer hinweg.
 
   »Du wirst mich nicht mehr ärgern heute Nacht!«, keuchte sie.
 
   Plötzlich fühlte sie sich zurückgerissen. Eine behandschuhte Hand presste sich auf ihren Mund.
 
   »Still! Keinen Laut!«, zischte eine Stimme dicht an ihrem Ohr. »Sie werden mich hinauslassen.«
 
   Madame Richard war wie erstarrt. Im fahlen Mondlicht sah sie ein Messer aufblitzen. Blut glänzte daran. Die Hausmeisterin gurgelte erstickt und nickte dann heftig.
 
   Der Unbekannte schob die Concierge vor sich her, bis man an der Pförtnerloge angelangt war. Dann zog die Richard den Hausschlüssel aus ihrem Morgenrock. Nachts verwahrte sie ihn dort, denn es kam öfter einmal vor, dass eines der Mädchen den Schlüssel vergessen hatte und sie aufschließen musste.
 
   Die Hausmeisterin öffnete die Tür. Der Unbekannte versetzte ihr einen Stoß, dass sie rückwärts gegen die Theke taumelte. Dann hatte die Nacht diesen Mann auch schon verschluckt.
 
   Madame Richard drehte sich um. Sie warf die Arme hoch und begann gellend nach Hilfe zu schreien.
 
   Im Nu war das ganze Haus wach. Allen voran kam Lilly heruntergestürmt.
 
   »Ein Mann!«, keuchte die Concierge. Dann folgten viele Wortfetzen, aus denen man nichts entnehmen konnte. Schließlich bedeutete die Richard, dass dieser Fremde ein blutbeflecktes Messer bei sich gehabt hatte und im Haus gewesen sein musste. '
 
   »Brigitte fehlt!«, stieß plötzlich eines der Mädchen hervor.»Hat jemand Brigitte gesehen?«
 
   »Sie ist um zwölf von ihrem letzten Kunden verlassen worden«, sagte Lilly. »Sie sagte, dass sie gleich schlafen gehen wollte.«
 
   »Dann muss sie im Haus sein!«
 
   Die Mädchen stürzten nach oben und liefen auf die Tür des Zimmers zu, das Brigitte Rochar bewohnte. Die Tür war verschlossen.
 
   Lilly begann mit ihren Fäusten gegen die Tür zu schlagen.
 
   »Mach auf, Brigitte! Mensch, Brigitte, mach doch auf, hörst du nicht?«
 
   Auch Madame Richard begann nun kräftig gegen die Tür zu schlagen.
 
   »So fest schläft sie nicht!«, rief eines der Mädchen aus dem Hintergrund. »Wir müssen die Tür aufbrechen. Rasch.«
 
   »Das mache ich«, sagte die Hausmeisterin. »Ich habe schon viele Türen aufgebrochen. Tretet zurück.«
 
   Daraufhin nahm die kleine Rundliche Anlauf und warf sich mit voller Wucht gegen die Tür, die daraufhin krachend aufsprang.
 
   Lillys Hand tastete zum Lichtschalter.
 
   Ein vielfach entsetzter Aufschrei, denn auf dem Bett lag Brigitte ...
 
   Nicht lange darauf wimmelte das Haus wieder von Polizei. Auch Kommissar Palon war mit von der Partie.
 
   »Wieder sechzehn Messerstiche«, bemerkte er und nahm daraufhin die Richard ins Verhör.»Ich habe diesen Mann nicht gesehen. Er befand sich immer hinter mir«, sagte sie. »Ich musste ihn doch rauslassen. Ich sah das Messer. Es war voller Blut. Ich hatte Todesangst, Monsieur Kommissar.«
 
   »Ich verstehe. Wie kann dieser Mann ins Haus gelangt sein?«
 
   »Ich weiß es nicht«, sagte die Concierge. »Über den Hof vielleicht. Er muss befürchtet haben, ich hätte ihn gesehen.«
 
   »Er muss über den Hof gekommen sein«, sagte Palon. »Die Scheibe wurde von außen eingeschlagen, und diese Brigitte Rochar hatte überhaupt keine Gelegenheit, um Hilfe zu rufen. Ihr Mörder hat sie im Schlaf überrascht. Sechzehn Messerstiche. Weshalb immer sechzehn, verdammt?« Er schlug mit der Faust in die flache Hand.
 
   »Monsieur Kommissar«, sagte Lilly und zupfte den Beamten am Ärmel. »Ich muss mit Ihnen reden.«
 
   Jacques Palon hob den Kopf.
 
   »Bitte«, sagte er.
 
   »Nein, nicht hier«, sagte Lilly und zog ihn einfach hinüber in die kleine Küche der Hausmeisterin.
 
   »Hören Sie, ich habe Brigitte heute Abend gesehen.«
 
   »Und?«
 
   »Ich glaube, dass der Mann in ihrer Begleitung der gleiche gewesen ist, der am Abend vor Constances Tod vor dem Haus gewartet hat.«
 
   »Und warum haben Sie denn das nicht gleich mitgeteilt?«, wurde sie daraufhin angefahren.
 
   »Ich dachte mir nichts dabei. Außerdem dachte ich zunächst nur, eine Ähnlichkeit zu erkennen. Aber jetzt weiß ich es. Es war dieser Mann.«
 
   »Und wo und wann ist das gewesen?«
 
   »Heute Abend gegen neun auf dem Place de Fleur“, sagte Lilly. „Dort drüben gibt es ein kleines Café. Brigitte geht manchmal über den Montmartre, um sich Kundschaft anzulocken, wenn Sie verstehen. Anscheinend hat sie diesen Mann dort aufgegabelt.«
 
   »Er ging aber nicht mit ihr ins Haus?«
 
   »Nein, Brigitte und er haben einen Martini getrunken. Ich bin noch an Brigitte vorbeigeschlendert und habe mir gedacht, dass sie einen ziemlich noblen Freier aufgerissen habe.«
 
   »Ergo hat dieser Fremde gewusst, wo Brigitte wohnte. Vermutlich hat sie es ihm gesagt. Vielleicht hat sie auch einen Termin mit ihm vereinbart. Wer war der letzte Freier, der Brigitte verlassen hat?«
 
   »Ich kenne ihn nicht«, sagte Lilly. »Aber er war ein sehr schmächtiges Zigarettenbürschchen. Einer, der wohl so seine ersten Versuche unternommen hat.« Lilly musste daraufhin kichern.
 
   »Hören Sie bitte mit diesen Albernheiten auf«, verbat sich der Kommissar. »Die Sache ist viel zu ernst, um darüber zu lachen.«
 
   »Darüber lache ich nicht«, sagte Lilly. »Ich sah ja den Jungen aus dem Zimmer kommen. Er war knallrot wie eine Tomate, und ich kenne doch Brigitte. Wenn die einem solchen Jungen etwas beibringt, dann läuft der Amok, das können Sie mir glauben.«
 
   »Sie haben noch mit ihr gesprochen?«
 
   »Ja, Brigitte sagte, dass sie sehr müde sei und für diesen Abend keine Besuche mehr annehmen wollte. Es war auch alles ziemlich flau. Ich glaube, dass nach halb zwölf überhaupt nichts mehr gegangen ist. Ich bin auch sehr früh schlafen gegangen.«
 
   »Und Sie haben nichts gehört?«
 
   »Nein, denn wenn ich schlafe, dann schlafe ich.«
 
   »So ist es wohl auch dieser Brigitte ergangen!«
 
   »Was meinen Sie damit?« 
 
   »Nun, ich meine, dass Sie hier in diesem Hause relativ gefährlich leben.
 
   Der zweite Mord innerhalb von drei Tagen. Gibt Ihnen das nicht zu denken?«
 
   »Soll ich unter den Brücken der Seine schlafen?« fauchte Lilly.
 
   »Nein, das habe ich nicht gemeint«, sagte der Kommissar. »Aber es muss zwischen den drei ermordeten Dirnen und dem Mörder einen Zusammenhang geben.«
 
   »Einen Zusammenhang?« fragte Lilly.
 
   »Ja, irgendetwas, das sie gemeinsam haben. Wenn wir das wüssten, dann wüsste ich auch, wer sich konkret in Gefahr befindet. Es muss sich um einen Psychopathen handeln, denn auch Brigitte wurde nicht aus Habgier getötet. Ihre Geldbörse mit über fünftausend Franc lag noch auf dem Tisch, als wir das Mädchen fanden. Raubmord ist in allen drei Fällen auszuschließen. Aber wir müssen davon ausgehen, dass diese Serie nicht abreißt, Mademoiselle Laforet.«
 
   »Das heißt - wir befinden uns alle in Gefahr?«
 
   »Ich muss es annehmen!«
 
   »Aber die einzige Gemeinsamkeit, die wir hatten, bestand darin, Monsieur Kommissar, dass wir Dirnen sind. Ein Dirnenmörder also?«
 
   »Verzeihen Sie, aber das weiß ich nicht«, sagte der Beamte. »Ich kann auch nicht alle Dirnen von Paris gleichzeitig schützen. Wie stellen Sie sich das vor? Wir haben nur eine Chance, diese Serie abzubrechen, wenn es uns so schnell wie möglich gelingt, diesen Irren zu fangen. Jedes Wort, jede Erinnerung und jede Kleinigkeit ist wichtig, Mademoiselle Laforet.«
 
   »Aber ich habe doch alles gesagt«, sagte Lilly daraufhin. »Mehr weiß ich nicht. Und erfinden kann ich ja schließlich auch nichts, oder?«
 
   »Nein, nein, um Gottes willen. Sie sollen ja auch absolut nichts erfinden, Mademoiselle Laforet. Nur das, was Sie wirklich und tatsächlich wissen, kann uns weiterhelfen.«
 
   »Und weshalb kommen Sie damit dann ausgerechnet auf mich zu?«
 
   »Weil ich der Meinung bin, dass Sie eine ziemlich gute Beobachtungsgabe haben und uns bestimmt noch sehr hilfreich sind.«
 
   »Ich hasse die Polizei«, gab Lilly ungerührt zu.
 
   »Dann sollten Sie diesen Hass einmal auf einen späteren Zeitpunkt verschieben«, sagte er. »Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«
 
   »Ja, meinen Sie denn, ich brächte jetzt einen Kaffee hinunter? Außerdem ist es halb drei morgens.«
 
   »Ich meine doch auch nicht jetzt. Aber morgen auf dem Place de Fleur, im gleichen Café und am gleichen Tisch, an dem Brigitte Rochar mit ihrem mutmaßlichen Mörder gesessen hat.«
 
   »Einverstanden«, gab Lilly nach kurzem Zögern zu. »Wann?«
 
   »Ich würde sagen gegen elf, wenn es Ihnen recht ist. Das heißt, wenn Sie um diese Zeit nicht gerade beschäftigt sind.« -
 
   »Die Zeiten der Beschäftigung kann man sich nicht heraussuchen, Monsieur Kommissar. Ich habe gleitende Arbeitszeit.«
 
   »Ich verstehe«, sagte er. Aber seine Ironie ließ nun merklich nach, und Lilly war fast stolz darauf, dass sie fühlte, von der Polizei gebraucht zu werden.
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      In dieser schrecklichen Nacht kam keine der Dirnen mehr zur Ruhe. Sie hielten sich alle in der Loge der Concierge auf, waren verschreckt und verstört. Jede von ihnen hatte Furcht, die Nacht auf ihrem Zimmer zu verbringen. Man lauschte nach jedem Geräusch und war schließlich froh, als die Morgendämmerung hereinbrach und dann später allmählich das Leben rund um den Montmartre wieder zu erwachen begann.
 
   »Ich werde mit dem Hausbesitzer reden«, sagte Madame Richard. »Man muss Gitterstäbe an sämtlichen Fenstern anbringen, und ich werde keinen Mann mehr nach oben Lassen, ohne ihn vorher nicht genauestens in Augenschein genommen zu haben.«
 
   Dies alles war eben nur ein schwacher Trost, denn man fürchtete sich vor den kommenden Nächten, weil man nicht wusste, was noch alles geschehen würde. Worauf hatte es dieser Mann abgesehen, und welche Querverbindungen gab es? Sie fragten sich alle, wer wohl die nächste sein würde.
 
   Gegen elf ging Lilly hinüber zum Place de Fleur. Kommissar Jacques Palon erwartete die Dirne bereits. Er saß an jenem kleinen Tisch, an dem tags zuvor Brigitte Rochar mit ihrem mutmaßlichen Mörder gesessen hatte.
 
   »Sie sind pünktlich, Mademoiselle«, lobte der ältere Mann mit einem charmanten Lächeln. Er stand kurz auf und machte eine leichte Verbeugung. »Bitte, nehmen Sie Platz, Mademoiselle Laforet.«
 
   »Danke«, sagte Lilly knapp. Sie wirkte müde und unausgeschlafen. »Weshalb haben Sie mich ausgerechnet hierher eingeladen?«, wollte die Dirne von dem Polizeibeamten wissen.
 
   »Das hat einen besonderen Grund«, sagte der Kommissar. »Sie kennen sich doch in dieser Gegend aus, nicht wahr?«
 
   »Nun«, meinte Lilly, »früher bin ich drüben am Montparnasse gewesen. Seit zwei Jahren arbeite ich hier in dieser Gegend. Oh ja, ich denke schon, dass ich mich etwas auskenne.«
 
   »Ich meine, Sie kennen sicherlich die Gesichter der Leute, die hier leben.«
 
   »Ja, das schon«, antwortete Lilly daraufhin zögernd. »Aber es kommen sehr viele Fremde auf den Montmartre. Aus aller Herren Länder kommen sie, weil sie sich etwas Besonderes erhoffen. Nun, zwar nicht gerade auf dem Place de Fleur. Aber ...«
 
   »Sehen Sie«, unterbrach er sie, »das meine ich. Sie sollten sich nur umsehen und mir sagen, wer Ihnen hier nicht bekannt vorkommt.«
 
   Lilly sah sich um. Jetzt, vor Mittag, war der Platz nur mäßig belebt.
 
   »Dort drüben, die Dicke, ist Madame Deneuve, die Gemüseverkäuferin. Die Kundinnen wohnen ebenfalls in dieser Gegend. Ich habe sie schon öfter gesehen. Der dort drüben auf dem Stuhl an der Hausmauer ist Monsieur Nadale, ein alter Säufer und Hurenbock ... Verzeihen Sie, Herr Kommissar.«
 
   »Schon gut«, meinte er und winkte ab. »Und der dort drüben mit der Zeitung? Ich meine den im eleganten Mantel.«
 
   Lilly schrak zusammen. Sie hatte den Mann bisher noch nicht beächtet. »Ist er das?«
 
   »Ich weiß nicht«, entgegnete Lilly. »Ich kann sein Gesicht nicht sehen.«
 
   »Dann gehen Sie hin und fragen Sie ihn irgendetwas!«
 
   »Sind Sie verrückt geworden?«, fuhr Lilly auf. »Nein, Monsieur Kommissar, so haben wir nicht gewettet. Ich lasse mich nicht zum Lockvogel der Polizei degradieren. Wenn Sie etwas von ihm wollen, dann gehen Sie selbst hin und fragen ihn. Meinen Sie, ich Lasse mich auf seine Karte setzen, sofern er es sein sollte?«
 
    »Sie sind sich also nicht sicher?« 
 
   »Nein, absolut nicht«, antwortete Lilly. Sie wollte nicht mehr als unvermeidbar in diese Sache hineingezogen werden. Wie die übrigen Dirnen hatte sie ganz einfach Angst.
 
   »Dann werden wir es anders machen, Mademoiselle. Ich gehe zu diesem Mann. Ich werde ihn um Feuer bitten. Dazu wird er ja wohl die Zeitung von seinem Gesicht wegnehmen müssen. Dann können Sie sein Gesicht sehen.«
 
   Lilly nickte. Die Kehle war ihr wie ausgedörrt.
 
   Kommissar Palon nahm eine seiner schwarzen Zigarren aus der Westentasche. Er biss die Spitze ab und spie sie in den Randstein. Dann ging er langsam und in etwas geduckter Haltung auf den Fremden zu.
 
   »Verzeihen Sie, Monsieur, kann ich vielleicht Feuer haben?«
 
   Der Mann nahm die Zeitung weg. Er hatte ein glattrasiertes Gesicht und wirkte sehr gepflegt. Er passte nicht in diese Umgebung.
 
   »Pardon«, antwortete er nun mit kühler, höflicher Stimme, »ich rauche nicht.« Dabei hob er den Blick, der nun auf Lilly fiel, die ja nur wenige Meter entfernt auf dem kleinen Caféhausstuhl saß.
 
   Lilly Laforet erstarrte bis in das Mark ihrer Seele. Waren das diese Augen, die sie in jener Nacht gesehen hatte? Eine unsagbare Kälte sprach daraus. Wie fröstelnd zog Lilly die Schultern zusammen und wandte sich ab. Hatte nicht so etwas wie eine verborgene Drohung in den Blicken des Unbekannten gelegen? Nun, vielleicht hatte er wirklich mit der ganzen Sache nichts zu tun, denn Lilly war sich einfach nicht sicher. Sie konnte nicht schlüssig behaupten, ob dieser Mann derselbe war, der vor dem Haus gewartet hatte und der mit Brigitte Rochar Kaffee getrunken hatte. Nein, sie konnte es wirklich nicht behaupten.
 
   »Nun?«, fragte der Kommissar, nachdem er zurück war.
 
   »Ich weiß nicht«, sagte Lilly. »Ich weiß es wirklich nicht, Herr Kommissar. Als ich den Mann damals sah, war es Nacht. Auch als ich Brigitte mit ihm sah, war die Beleuchtung nicht besonders gut. Nein, ich kann mich absolut nicht festlegen.«
 
   Nun faltete der Fremde seine Zeitung zusammen und schlenderte langsam an den Tischen des Cafés vorbei. Als er auf der Höhe war, wo sich Lilly befand, klopfte er ganz leicht ein paarmal mit der zusammengerollten Zeitung in die hohle Hand. Dann schlenderte er davon.
 
   »Kann ich vielleicht jetzt gehen?«, bat Lilly gepresst.
 
   »Wir haben noch nicht einmal etwas bestellt. Wie wäre es mit einem Martini oder einem Pernod?«
 
   »Nein, bitte nicht vor Mittag«, sagte Lilly. »Ich trinke überhaupt sehr wenig.«
 
   »Ach«, meinte er und zog die Braunen hoch.
 
   »Ja, denken Sie vielleicht, jede Dirne muss gleich eine Säuferin sein, nur weil sie eine Dirne ist?«
 
   »Das habe ich natürlich nicht behaupten wollen.«
 
   »Dann ist es ja gut. Aber ich denke, dass ich doch einen Kaffee ganz gut brauchen kann.«
 
   Monsieur Palon schnippte mit den Fingern, und gleich darauf kam das Serviermädchen. Es betrachtete Lilly. Natürlich hatte sich in der ganzen Gegend herumgesprochen, was drüben im Haus Nummer elf geschehen war.
 
   »Ich kann es noch gar nicht glauben«, murmelte die Serviererin, nachdem der Kommissar seine Bestellung aufgegeben hatte. »Die arme Brigitte. Gestern Abend saß sie noch mit diesem eleganten Mann hier.«
 
   »Haben Sie diesen Mann schon öfter in dieser Gegend gesehen?“
 
   »Früher nie. Aber in letzter Zeit sieht man ihn öfter. Er hat mich sogar einmal angesprochen.«
 
   »Wie interessant«, meinte Palon. »Und was wollte er von Ihnen wissen?«
 
   »Er fragte mich, ob ich ein Mädchen kennen würde, das sich Nathalie nennt.«
 
   »Kennen Sie ein solches Mädchen?«
 
   »Nein, nicht dass ich wüsste. Kennst du eine Nathalie, Lilly?«
 
   Die blonde Dirne zuckte die Schultern.
 
   »Mon dieu«, sagte sie darauf, »Nathalies gibt es doch wie Sand am Meer. Ich kenne etliche, die so heißen. Aber keine, die hier in dieser Gegend arbeitet.«
 
   »Hat er den Familiennamen dieses Mädchens genannt oder danach gefragt?«
 
   »Nein«, antwortete die Serviererin. »Er fragte nur nach dem Vornamen Nathalie.«
 
   »Gut, dann bringen Sie uns bitte den Kaffee!«
 
   Nach einer kleinen Weile des Schweigens wandte sich der Kommissar wieder an Lilly.
 
   »Ist es möglich, dass Constance und Brigitte eine Nathalie gekannt haben?«
 
   Lilly zuckte wieder mit den Schultern.
 
   »Sie werden genauso viele Nathalies gekannt haben, wie ich sie kenne«, sagte sie darauf. »Ich habe mir überlegt, aus diesem Haus auszuziehen.«
 
   Langsam nickte Palon.
 
   »Ich halte es zwar nicht für wahrscheinlich, dass der Mörder noch ein drittes Mal zuschlagen wird, zumal wir das Haus nun beobachten Lassen. Aber trotzdem täten Sie gut daran, wenigstens für einige Zeit aus diesem Haus zu verschwinden. Haben Sie eine Möglichkeit, irgendwo unterzukommen?«
 
   »Es wird sich eine finden lassen«, sagte Lilly.
 
   Schließlich kam der Kaffee. Lilly trank ihn mit kleinen, hastigen Schlucken. Dabei sah sie sich immer wieder wie gehetzt um.
 
   Monsieur Palon stellte dem Mädchen keine weiteren Fragen. Er schien nun ein bisschen mürrisch zu sein. Schließlich holte er Kleingeld aus seiner Manteltasche, zahlte und tippte sich an den Hut. Daraufhin legte er ein Kärtchen auf den Tisch.
 
   »Falls Ihnen noch etwas einfällt oder Sie irgendwie Hilfe brauchen, rufen Sie mich bitte an.«
 
   »Danke«, sagte Lilly, »das werde ich tun.«
 
   Dann saß die junge Dirne noch eine Weile wie betäubt. Wie in einem Film zog das Leben auf dem Place de Fleur an ihr vorüber. Schließlich stand Lilly auf und ging hinüber zum Gemüsestand der Madame Deneuve. Einige Kundinnen traten zurück, denn Lilly war als Prostituierte bekannt. Madame Deneuve hingegen war sehr neugierig. Bei ihr liefen ziemlich viele Fäden zusammen. Lilly konnte auf die vielen Fragen keine Antwort geben.
 
   Sie ließ sich ein paar Tomaten auswiegen und in eine Tüte verpacken. Als sie sich umwandte, stand plötzlich jener ominöse Fremde vor ihr. Lillys Schrei erstickte auf den Lippen.
 
   »Pardon, Mademoiselle«, sagte er und zeigte ein etwas fischiges Lächeln. »Dieser Monsieur ist doch wohl von der Polizei gewesen?«
 
   »Was wollen Sie?«, fragte Lilly und begann am ganzen Leib zu zittern.
 
   »Denken Sie, ich hätte mit diesen Morden zu tun?«, fragte er nun. »Nein, nein, ich halte mich aus einem ganz anderen Grund in dieser Gegend auf. Ich suche ein Mädchen. Ein bestimmtes Mädchen ...«
 
   »Ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen«, stammelte Lilly.
 
   »Ich suche ein Mädchen namens Nathalie.«
 
   »Bedauere«, stammelte Lilly erneut. »Ich kenne keine Nathalie.« »Wirklich nicht?«
 
   »Nein, ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Bitte, belästigen Sie mich nicht weiter.«
 
   »Pardon«, sagte er darauf wieder, »es lag absolut nicht in meiner Absicht, Sie zu belästigen, Mademoiselle. Bonjour!«
 
   Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Lilly stand wie angewurzelt.
 
   Nach einer kleinen Weile rannte sie hinüber zum Haus Nummer elf. Wie eine Verrückte trommelte sie an die Tür.
 
   »Mon dieu, cherie!«, rief die Concierge. »Was ist denn los?«
 
   »Dieser Kerl«, keuchte Lilly, »er hat mich angesprochen!«
 
   »Welcher Kerl?«
 
   »Na, dieser vornehme Pinkel, den ich bei uns ums Haus schleichen sah.
 
   Derselbe, der mit Brigitte drüben im Café gesessen hat. Madame Richard, ich halte es hier nicht mehr aus!«
 
   »Aber Kindchen, sie werden Gitter einsetzen. Ich habe mit dem Hausbesitzer gesprochen. Außerdem bewacht die Polizei unser Haus.«
 
   »Aber nicht für ewige Zeiten«, sagte Lilly. »Ich habe keine Lust, als nächste abgemurkst zu werden.«
 
   »Du willst also ausziehen?«
 
   »Wenigstens vorübergehend«, sagte Lilly. »Vielleicht schnappt man diesen Kerl in der Zwischenzeit auch.«
 
   »Und wo willst du hin?«
 
   »Zu Marcel«, sagte Lilly.
 
   »Oh, mon dieu!«, rief Madame Richard und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Was willst du denn bei diesem Hungerleider?«
 
   »Marcel wird einmal ein sehr berühmter Maler sein!« beharrte Lilly.
 
   »Der und berühmt. Bei dem verhungern ja sogar die Mäuse in der Wohnung. Entsinnst du dich nicht, dass er dich nur braucht, um dich anzupumpen? Hast du denn jemals von diesem Geld etwas wiedergesehen?«
 
   »Madame Richard, das ist jetzt unwichtig. Ich glaube, dass ich bei Marcel Lelouche am sichersten bin. Wenigstens im Augenblick.«
 
   »Und was machst du, wenn er wieder gerade ein Mädchen bei sich hat?«
 
   »Ich werde sehen«, sagte Lilly. »Hier halte ich es jedenfalls nicht mehr aus. Ich komme um vor Angst.«
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   Der Maler, von dem Lilly Laforet gesprochen hatte, lebte nur ein paar Straßenzüge weiter in einer der typischen Pariser Dachwohnungen. Zu eben jener Zeit war er mit einem Bild beschäftigt. Marcel Lelouche war fünfundzwanzig, groß und hatte dunkles Haar. Seine Augen standen dazu in einem hellen, besonders lebendigen Kontrast. Nun trat der junge Maler zurück, um sein Werk zu begutachten.
 
   Hinter ihm ertönte ein Maunzen. Der junge Maler drehte sich um und wandte sich dem graugetigerten Kater zu, der ihm nun um die Beine strich.
 
   »Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen, Filou«, sagte er. »Erst wenn ich wieder etwas verkauft habe, kann ich dir einen Fisch besorgen. Sei still, du wirst nicht Hungers sterben.«
 
   Daraufhin ging der junge Mann durch das helle, lichte Atelier hinaus in die kleine, etwas düstere Küche. Dort öffnete er den großen, altersschwachen Kühlschrank. Leere gähnte ihm daraus entgegen. Etwas verstimmt schlug Marcel die Kühlschranktür wieder zu, setzte sich auf einen Hocker und biss in ein Stück Baguette, das noch vom Frühstück auf dem Tisch lag.
 
   In diesem Augenblick wurde geläutet.
 
   »Wer kann das sein?«, fragte er sich selbst murmelnd. »Der Gasmann, der mir den Hahn zudrehen will, oder die Vermieterin, die alte Schraube? Nun ja, seit zwei Monaten nichts mehr bezahlt. Oh, mon dieu.«
 
   Seufzend erhob sich der junge Mann von dem etwas wackligen Hocker und ging hinaus zu der Tür, die mit Milchglasornamenten verziert war und aus einem vergangenen Jahrhundert stammte.
 
   »Lilly!«, rief Marcel Lelouche überrascht, als er die junge Dirne erkannte.
 
   »Darf ich hineinkommen, Marcel?«
 
   »Aber bitte, mein Schloss steht dir jederzeit zur Verfügung.«
 
   Lilly sah sich um und zuckte die Schultern. Es war ein absolut hinkender Vergleich, den er ihr offerierte.
 
   »Bist du in Schwierigkeiten?«, wollte er wissen. »Ich habe dich seit Wochen nicht mehr gesehen.«
 
   »Was heißt Schwierigkeiten. Hast du nicht gehört, was drüben am Place de Fleur passiert ist?«
 
   »Du meinst die Dirnenmorde?«
 
   Lilly nickte.
 
   »Es hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen«, sagte Marcel. »Ich habe mir fast gedacht, dass du aufkreuzen wirst.«
 
   »Und wie ich sehe, bin ich wohl auch zur rechten Zeit gekommen«, meinte Lilly ein wenig spöttisch. »Du hast ja ganz hohle Augen vor Hunger.«
 
   »In der letzten Zeit lief überhaupt nichts«, sagte er. »Die Leute werden immer geiziger. Sie verkennen die Künste, verstehst du? Erst wenn man tot ist, wird man berühmt.«
 
   »Dann würde ich an deiner Stelle aus dem Fenster springen«.
 
   »Lass den Blödsinn!«, rief Marcel. »Selbst der Kater schreit vor Hunger.«
 
   »Bon«, meinte sie und öffnete ihr Handtäschchen. »Hier hast du tausend Franc«, sagte sie. »Kauf erst einmal ordentlich ein. Ich habe nämlich auch ganz verdammten Hunger.«
 
   »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte der Maler und küsste sie auf die Wange. »Du bist ein wahrer Schatz, und dich muss der Himmel geschickt haben.«
 
   »Wohl eher die Verzweiflung«, meinte sie. »Aber jetzt geh einkaufen! Ich werde dir später alles erklären. Kann ich bei dir duschen?«
 
   »Nur kalt«, sagte er. »Der Boiler ist hinüber, und ich kann auch nicht zur Vermieterin gehen, um das zu bemängeln. Ich habe seit zwei Monaten keinen Sou an Miete bezahlt.«
 
   »Nun geh schon«, sagte Lilly und gab ihm einen Schubs. Während er weg war, duschte Lilly. Das Wasser war erbärmlich kalt. Aber es wirkte doch sehr erfrischend. In dem kleinen Kabinett fand sie ein großes, weißes Badetuch, in das sie sich schließlich einhüllte, ins Atelier ging und sich wie ein Kätzchen auf der Couch zusammenrollte. Ja, hier hatte sie sich eigentlich immer sicher und geborgen gefühlt. Bisweilen glaubte sie, in Marcel verliebt zu sein. Aber immer wieder schob sie diesen Gedanken ganz weit von sich weg. Sie war eine Dirne, und ein richtig schönes Familienleben würde für sie wohl ewig ein Traum bleiben.
 
   Noch während sie dalag und ihr beinahe die Augen zufielen, wurde die Tür draußen aufgesperrt. Marcel kam mit einer großen Tüte zurück. Er hatte frische Baguettes, Butter, Käse, Schinken und Salami gekauft.
 
   »Jetzt wird fürstlich getafelt«, sagte er geschraubt. »Mit vollem Magen sieht die Welt wieder ganz anders aus.«
 
   Es sah so aus, als hätte der Kater das verstanden. Er sprang nämlich von Lillys Schoß herab uns strich um Marcels Beine.
 
   »Für dich, bester, teuerster Filou, habe ich einen extra schönen Fisch erstanden. Du wirst ihn aber draußen auf der Dachterrasse verzehren, denn er stinkt gottserbärmlich.«
 
   »Weißt du«, sagte Lilly lächelnd, »du hättest Schauspieler werden sollen. Beim Theater würdest du eine viel bessere Figur machen und wohl auch nicht so sehr am Hungertuch nagen.«
 
   »Meine Passion ist nun einmal die Malerei«, sagte Marcel. »Was soll ich tun, wenn ich nicht über meinen Schatten springen kann? Du springst ja schließlich auch nicht darüber.«
 
   »Das ist etwas anderes«, sagte Lilly.
 
   »Ach, willst du vielleicht damit ausdrücken, du wärst zur Dirne geboren? Niemand ist zu etwas geboren.«
 
   »Siehst du«, sagte Lilly grinsend, »dann bist du eben auch nicht zum Maler geboren.«
 
   »Keine Diskussion mit leerem Magen«, sagte der junge Mann. Dann schob er einen Tisch heran und baute all die Köstlichkeiten auf, die er gekauft hatte. Sie aßen königlich. Danach lehnte sich Marcel behaglich zurück.
 
   »Du, hör zu«, begann Lilly. »Könnte ich vielleicht eine Weile bei dir wohnen?«
 
   Der junge Mann fuhr steil in die Höhe und blickte Lilly entgeistert an.
 
   »Bei mir?« fragte er.
 
   »Im Sacre-Coeur nicht«, sagte Lilly bestimmt. »Bei uns im Haus sind innerhalb der letzten drei Tage zwei Kolleginnen von mir umgebracht worden, Marcel. Ich habe ganz einfach Angst, denn ich möchte nicht die dritte sein, verstehst du? Ich habe mir gedacht, dass ich bei dir doch ziemlich sicher wäre.«
 
   »Und deine Arbeit?«, fragte Marcel fast ein wenig bitter.
 
   »Nun«, sagte sie, »ich habe mir das so vorgestellt. Du bist doch ohnehin oft am Tag unterwegs auf dem Montmartre, oder nicht? Ich könnte doch in der Zwischenzeit ...«
 
   »Nicht in meinem Bett!«, verfügte er rigoros und sprang auf.
 
   »Ach, Marcel!« Lilly seufzte.
 
   »Meine Wohnung ist doch kein Bordell. Vielleicht gehst du mit deinen Kunden besser in irgendeine Pension. Wohnen kannst du natürlich hier, solange du willst.« Er trat auf sie zu und sah ihr in die Augen. Richtig verliebt und treuherzig blickte er Lilly an.
 
   »Danke«, sagte sie schlicht. »Ich will ja auch nichts umsonst. Solange ich hier bin, wird es dir garantiert viel bessergehen, Marcel.«
 
   »Könntest du nicht ganz und gar Schluss damit machen?«, fragte er plötzlich. »Ich habe dir doch schon so oft angeboten, dass wir vielleicht zusammen aufs Land ziehen und ...«
 
   »Du träumst, Marcel«, sagte Lilly gutmütig. »Lass diese Träumerei. Sie führt zu nichts. Ich bin Realistin. Daran führt nun einmal kein Weg vorbei. Ich bin eine Dirne und werde wohl immer eine bleiben. Du wirst mich nicht ändern. Gib es auf, Marcel.«
 
   »Schön«, sagte er, »nicht genug, dass ich als Maler keinen Erfolg habe, muss ich mich auch noch in eine Dirne verlieben. Es ist und bleibt ein Elend in dieser Welt.«
 
   »Weißt du was«, meinte Lilly plötzlich aufgekratzt. »Der Tag ist so schön. Ich habe heute keine Lust mehr zum Arbeiten. Komm, lass uns doch ein wenig am Seineufer spazieren gehen. Dort reden wir über andere Dinge.«
 
   »Vielleicht hast du recht«, sagte Marcel. »Ich komme heute ohnehin nicht mehr so richtig voran.«
 
   So verließen sie beide wenig später Marcels Dachwohnung. Draußen auf den Straßen und Plätzen herrschte buntes, bewegtes Leben. Von irgendwoher waren die Klänge eines Musettewalzers zu hören.
 
   Dann spazierten Marcel und Lilly versonnen am Ufer der ruhig dahinfließenden Seine entlang. Jeder von ihnen hing so seinen eigenen Gedanken nach. Nach einiger Zeit nahm Marcel Lillys Hand. Sie ließ es geschehen, denn seine kräftige, sehnige Hand verschaffte ihr ein bisschen Halt, den sie sonst immer so sehr vermisste in ihrem Leben.
 
   »Du, sieh mal da vorn unter der Brücke«, sagte Lilly plötzlich. »Was ist denn das für eine Menschenansammlung? Komm, lass uns gucken. Dort muss doch etwas los sein.«
 
   Als man die von Lilly bezeichnete Stelle erreichte, stand bereits ein Polizeiwagen da. Und dann gab es dieses schwarze Auto, das untrüglich auf einen Todesfall hindeutete.
 
   »Komm«, meinte Lilly, »Lass uns weitergehen. Mir reichen die letzten Tage ...«
 
   »Ah, Mademoiselle Laforet!«
 
   Plötzlich schälte sich der kleine, rundliche Kommissar Palon aus der Menge und kam eifrig auf Lilly zu.
 
   »Was ist denn hier geschehen?«, erkundigte sich das Mädchen mit stockender Stimme.
 
   »Kommen Sie«, sagte Palon und nahm Lilly zur Seite. Ernst blickte er sie an. »Wieder ein Mädchen«, sagte er. »Wieder eine Dirne. Ein Clochard hat sie entdeckt. Sie wurde am Seineufer angespült und vorher mit sechzehn Messerstichen ermordet.«
 
   »Oh nein!« Erschrocken presste Lilly ihre Hand auf den Mund.
 
   »Können Sie mir einen Gefallen tun, Mademoiselle Laforet?«
 
   Lilly zuckte die Schultern. Ihr Gesicht war schneeweiß geworden. Was ging hier vor?
 
   »Können Sie sich die Tote einmal ansehen?«
 
   »Muss das sein?« Lilly wandte sich ab und würgte.
 
   »Vielleicht können Sie das Mädchen identifizieren, Mademoiselle Laforet. Wir haben Grund zur Annahme, dass es aus der Gegend um den Montmartre stammt. Jedenfalls sagt Pierre, der Clochard, dass er das Mädchen hier öfter am Seineufer gesehen hat.«
 
   »Hier gingen nicht viele Mädchen arbeiten«, sagte Lilly. »Ich kenne nur zwei von ihnen. Eine heißt Nadine und wohnt an der Rue Neuf. Die andere nennt sich Helen. Ich weiß nicht, wo sie wohnt.«
 
   »Bitte, kommen Sie!«
 
   »Ich wollte, ich könnte mir das ersparen«, sagte Lilly mit krächzender Stimme. Sie folgte dem Kommissar über die Uferböschung zur Brücke. Auf den Ufersteinen lag eine Gestalt, die man mit einer Plastikplane zugedeckt hatte. Nun hob der Kommissar einen Zipfel dieser Plane an. Sekundenlang starrte Lilly in das Gesicht. Dann drehte sie sich um.
 
   »Und?«
 
   »Es ist Nadine«, stammelte Lilly.
 
   »Kein Zweifel?«
 
   »Absolut kein Zweifel«, sagte Lilly. Dann barg sie ihren Kopf an Marcels Brust und musste ein paarmal erschüttert aufschluchzen.
 
   »Beruhigen Sie sich, Mademoiselle!«
 
   »Beruhigen?«, rief Lilly erbost aus. »Ich soll mich beruhigen, während eines nach dem anderen dieser Mädchen einfach hingeschlachtet wird? Warum tun Sie nichts, Monsieur Kommissar?«
 
   »Wir tun alles, was in unserer Macht steht.«
 
   Hinter dem Kommissar tauchte nun Pierre, der Clochard, auf. Lilly kannte ihn nur mit dem Vornamen. Er hielt sich mal hier und mal dort auf und ernährte sich vom Betteln oder von dem, was ihm die Dirnen und Marktfrauen einmal freiwillig schenkten.
 
   »Hallo, Lilly«, sagte Pierre und kraulte seinen verfilzten Bart. »Ist doch schrecklich, oder?«
 
   »Es ist furchtbar«, stammelte das Mädchen.
 
   »Gestern Abend habe ich sie noch gesehen«, sagte Pierre. »Sie war in Begleitung eines stinkvornehmen Kerls ...«
 
   »Was sagst du?«, fragte der Kommissar verblüfft.
 
   »Ja, dort drüben auf der Bank haben die beiden gesessen!«
 
   »Wie sah dieser Mann aus?«
 
   »Wie alle reichen Leute aussehen«, sagte der Clochard, der zu diesen Dingen wohl gar kein Verhältnis hatte. »Er war jedenfalls sehr gut angezogen. Ich habe Nadine nie vorher mit einem so gutgekleideten Monsieur gesehen. Es hat mich etwas verwundert. Nadine kam dann später noch zu uns herüber und spendierte uns eine Flasche Wermut. Ja, sie war sehr großzügig, unsere Nadine.«
 
   »Wieder dieser ominöse Monsieur«, murmelte Palon.
 
   »Ach, übrigens, Monsieur Kommissar«, sagte Lilly. »Dieser Typ, den Sie um Feuer gebeten hatten, der hat mich angesprochen. Wenig später, nachdem Sie weggegangen sind.«
 
   Wie elektrisiert zuckte der Kommissar zusammen.
 
   »Und was wollte er?«
 
   Er hat sich nach einem Mädchen namens Nathalie bei mir erkundigt. Weiter nichts, dann ist er gegangen. Sie müssen diesen Mann festnehmen.
 
   Kommissar Jacques Palon lachte ein paarmal herb und trocken auf. »Festnehmen?«, fragte er. »Mit welcher Begründung? Weil er sich hier im Dirnenviertel herumtreibt? Kein Haftrichter in Paris würde mir diesen Haftbefehl ausstellen. Es gibt keinerlei Gründe, diesen Mann festzunehmen. Ich müsste jeden festnehmen, auf den diese Beschreibung passt.«
 
   »Dann wollen Sie also zuwarten, bis noch mehr Mädchen umgebracht werden?«, fragte Lilly zornig.
 
   »Pardon, Mademoiselle, aber was soll ich tun? Aus Ihrem Milieu kann ich nicht auf Hilfe hoffen.«
 
   »Doch!«, sagte Lilly in einer wilden Entschlossenheit. »Auf meine Hilfe können Sie hoffen, Monsieur Kommissar.«
 
   »Bist du verrückt?«, zischte Marcel. »Halt du dich da raus«, verlangte Lilly.
 
   »Wer ist das eigentlich?«, wollte der Kommissar nun wissen.
 
   »Marcel Lelouche, ein Bekannter«, sagte Lilly. »Ich bin vorläufig in seiner Wohnung untergekrochen. Nein, keine Stunde länger wäre ich in der Rue de Piedre geblieben. Ich lass mich doch nicht abmurksen.«
 
   »Hören Sie, Lilly«, sagte der Kommissar ein wenig förmlich, »versuchen Sie sich an alle Nathalies zu erinnern, die Sie kennen. In dieser Nathalie, die jener Mann vielleicht sucht, könnten wir einen Ansatzpunkt finden, sofern es sich natürlich bei diesem Mann um den Dirnenmörder von Paris handelt.«
 
   »Ich werde darüber nachdenken, Monsieur Kommissar. Dürfen wir jetzt gehen?«
 
   »Bitte«, sagte Palon, nahm eine schwarze Zigarre hervor und steckte sie umständlich in Brand.
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      Lilly presste sich eng an Marcel, nachdem sie die grauenhafte Szenerie verlassen hatten. Das Gesicht der jungen Dirne war kreidebleich. Marcel musterte Lilly besorgt.
 
   »Nun fange ich an, dich zu begreifen«, sagte er.
 
   »Es ist die dritte«, sagte Lilly nun tonlos. »Wie viele werden noch folgen, wenn man den Kerl nicht rechtzeitig schnappt?«
 
   »Du sagtest, du bist auf dem Place de Fleur angesprochen worden?«
 
   »Ja«, bestätigte sie, »und zwar von diesem Mann, der ...«
 
   »Komm, Lilly«, bat Marcel. »Dort drüben ist eine Bank. Wir setzen uns, und du wirst mir alles erzählen, was du weißt.«
 
   Lilly versuchte nun aus ihrer Erinnerung herauszuholen, was möglich war. Marcel furchte bei Lillys Bericht die Stirn.
 
   »Wenn es dieser Mann ist«, meinte er dann, »oder wenn er nur irgendetwas damit zu tun hat, dann hat er ein Auge auf dich geworfen, Lilly.«
 
   »Meinst du?«
 
   »Ich halte es zumindest für möglich«, sagte Marcel. »Aber wie Palon schon sagte, kann es sich bei diesem Mann um eine ganz harmlose Persönlichkeit handeln. Vielleicht sucht er nur eine Jugendliebe.«
 
   »Aber weshalb wurde er dann immer wieder mit den Getöteten gesehen? Und immer wieder so kurz vor der Tat? Hältst du denn das auch für einen Zufall, Marcel?«
 
   »Weißt du, Lilly«, sagte Marcel dazu, »es gibt die sonderbarsten Zufälle im Leben. Ich finde es gut, dass du zunächst zu mir gekommen bist.«
 
   »Ich muss arbeiten«, sagte Lilly, nun eindringlich. »Wovon sollte ich sonst leben? Du könntest mich nicht ernähren. Du kommst ja kaum selbst über die Runden.«
 
   »Das ist richtig«, bestätigte der junge, bisher so erfolglose Maler. »Mein Vorschlag, dass du zum Arbeiten in eine Pension gehen solltest, der war doch eigentlich recht dumm, Lilly.«
 
   »Heißt das, dass ich in der Wohnung arbeiten kann?«, erkundigte sie sich atemlos bei ihm.
 
   Sie sah, wie Marcel gequält die Augen schloss. Obwohl er nicht mit Lillys Beruf einverstanden war, erkannte das Mädchen nun, dass sich Marcel den Gegebenheiten anzupassen versuchte.
 
   »Ja«, sagte er endlich. »Du kannst in der Wohnung arbeiten. Wenn immer möglich, so werde ich in deiner Nähe sein. Man weiß ja nie, welcher Kunde kommt.«
 
   Das Wort 'Kunde' hatte Marcel direkt etwas verächtlich gesagt.
 
   Plötzlich musste Lilly trotz allem kichern. Marcel Lelouche blickte das Mädchen entgeistert an.
 
   »Worüber lachst du, Lilly?«, fragte er. »Ich finde nicht, dass es Zeit ist, solche Witze zu machen.«
 
   »Ich denke nur über etwas nach«, meinte sie daraufhin noch immer belustigt. »Wenn ich in deiner Wohnung arbeite, dich miternähre und du auf mich aufpasst, weißt du, was du dann bist?«
 
   »Wieso?«
 
   »Dann bist du ja so etwas wie mein Zuhälter«, meinte sie.
 
   »Lass den Blödsinn«, knurrte Marcel. »Du weißt genau, dass ich damit nichts am Hut habe. Wenn ich es tue, dann tue ich es allein dir zuliebe, Lilly. Ich will nicht, dass dir etwas passiert, denn ich ...«
 
   »Ja?«, fragte sie erwartungsvoll und sah ihn an.
 
   Doch da winkte der junge Mann ab.
 
   »Lassen wir das«, sagte er. »Es führt ja doch zu nichts.«
 
   »Wie du meinst«, sagte Lilly und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Es wird Zeit, dass ich wieder etwas tue«, meinte sie. »Immerhin geht das Leben weiter.«
 
   In der Nähe vom Place de Fleur trennten sie sich. Marcel versprach, in der Wohnung auf Lilly zu warten, sobald sie sich mit einem Kunden verabredet hatte.
 
   An diesem Tag war in dieser Gegend nicht besonders viel los. Viele Dirnen waren vor Angst wie gelähmt und wagten sich nicht auf die Straße.
 
   So kam es, dass Lilly einer ältlichen Dirne namens Josefine begegnete. Josefine verkehrte gewöhnlich nur in einfachen, billigen Spelunken und ließ sich auf der Straße so gut wie nie sehen.
 
   Nun leuchtete ihr grell geschminktes Gesicht von einer abgeblätterten Hausmauer herüber.
 
   »Na, Lilly?«, erkundigte sich Josefine ein wenig anzüglich. »Hast du keine Angst, jetzt auf Anschaffe zu gehen?«
 
   »Wieso?«, fragte Lilly zurück. »Es ist helllichter Tag. Wovor sollte ich mich fürchten?«
 
   »Nun, ich meine, dieser Kerl hat es ja auf junge, hübsche Mädchen abgesehen. Ich denke, mir droht keine Gefahr. Und jetzt, wo die Jungen alle in ihren Löchern geblieben sind, da habe ich auch mal eine Chance.«
 
   »Betrachtest du mich vielleicht als Konkurrenz?«, erkundigte sich Lilly grinsend.
 
   »Nein, das nicht gerade. Aber es war heute dreimal einer da, der nach dir gefragt hat.«
 
   »So?«, stieß Lilly hastig hervor. »Wie sah er denn aus?«
 
   »Durchschnittlich«, sagte Josefine.
 
   »Und kennst du ihn?«
 
   »Nie vorher gesehen«, sagte Josefine. »Er war vor einer halben Stunde das letzte Mal hier. Er hat versprochen, wiederzukommen. Vielleicht ist er nur einer deiner Stammfreier. Vielleicht aber ist er auch - der Mörder.«
 
   »Spinn dir nichts zusammen, Josefine«, sagte Lilly. »Wenn man immer so übervorsichtig sein wollte, dann würde man nicht mehr das Salz in der Suppe verdienen. Nein, nein, ich glaube, jetzt am Tag droht keiner von uns eine ernstliche Gefahr. Bisher ist das alles nachts geschehen.«
 
   Die ältliche Dirne zuckte die Schultern.
 
   »Es wird eine Frage der Zeit sein, bis der Kerl auch am helllichten Tage zuschlägt. Du, dort drüben kommt der Galan, der nach dir gefragt hat.«
 
   Lilly hob erschrocken den Kopf. Als sie dann jedoch den Mann erblickte, lief ein Seufzer der Erleichterung über ihre Lippen. Denn der Mann, der nun langsam herüberschlenderte, hatte nichts mit dem mutmaßlichen Täter gemein.
 
   »Hallo«, sagte er, »bist du Lilly?«
 
   »Ja, ich bin Lilly«, sagte das Mädchen. »Woher kennen wir uns?«
 
   »Wir kennen uns nicht«, sagte der Mann. Er war groß, kräftig und muskulös. Er hatte kleine schwarze Augen, die irgendwie stechend blickten. Bekleidet war er mit einer Jeans und einer Lederjacke. Er sah aus wie ein Lastwagenfahrer. »Du bist mir ganz besonders ans Herz gelegt worden, Lilly«, sagte der Mann grinsend. »Du sollst eine von den Besten sein in dieser Gegend.«
 
   »Es gibt bessere«, schaltete Josefine sich ein. Futterneid sprach aus ihren Worten.
 
   »Mit dir habe ich nichts im Sinn, Muttchen. Oder sollte ich vielleicht Oma zu dir sagen?«
 
   »Unverschämter Kerl«, begann Josefine zu schimpfen. In ihrer abgewetzten Handtasche fand sich ein zusammengeknautschtes Zigarettenpäckchen, aus dem Josefine nun eine Zigarette hervorfingerte.
 
   Lilly hingegen ruckte kurz mit dem Kopf. Das bedeutete, dass ihr der Mann zu folgen hatte. Cr tat das dann auch. Schließlich befand man sich außer Hörweite von Josefine. Sie reckte zwar neugierig den Hals, vermochte aber nicht zu verstehen, was Lilly und der unbekannte Freier aushandelten.
 
   »Nun«, meinte der Mann grinsend. »Billig bist du ja nicht gerade, das muss man dir Lassen.«
 
   »Qualität hat eben ihren Preis«, sagte Lilly und lächelte dabei. Oh ja, sie kannte sich und ihr verführerisches Lächeln. Sie wusste, welche Wirkung es auf die Männer hatte:
 
   »Ich habe dich ursprünglich in der Rue de Piedre gesucht«.
 
   »Dort bin ich nicht mehr«, antwortete Lilly. »Ich habe meine Privatwohnung. Gehen wir?«
 
   »Von mir aus«, sagte der Mann und schnippte seine Zigarette weg. Dabei blickte er sich ein paarmal um. Doch das fiel Lilly nicht weiter auf. Viele Freier blickten sich um, um sicherzugehen, dass sie niemand bei ihrer Heimlichkeit beobachtete.
 
   Schließlich stand sie mit dem Mann vor der Tür mit den Milchglasornamenten. Mit Marcel war vereinbart, dass er in der Küche verschwand, ohne sich blicken zu lassen, sobald er Lilly mit einem Kunden kommen hörte. Aus dem Augenwinkel heraus sah Lilly, wie sich die Küchentür schloss.
 
   »Ist jemand hier?« wollte der Mann wissen.
 
   »Aber nein!«, rief Lilly und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. »Wir sind völlig ungestört.«
 
   »Malst du?«
 
   »Nein«, sagte Lilly. »Die Wohnung gehört einem Bekannten von mir. Er ist nicht da.«
 
   »Und wenn er kommt?«
 
   »Dann wird er sich diskret zurückziehen«, sagte Lilly.
 
   »Sicher ist sicher«, sagte der Mann, ging zur Tür, drehte den Schlüssel um und steckte ihn ein.
 
   »Was soll das?«, fragte Lilly und wurde einen Schimmer bleicher.
 
   »Ich lasse mich nicht gern beim gewissen Etwas überraschen«, sagte der Mann und kam langsam auf Lilly zu.
 
   »Zuerst bezahlen«, sagte sie. Sie war sich ihrer Sache plötzlich nicht sicher. Eine unbestimmte Furcht beschlich sie.
 
   Er grinste und legte den vereinbarten Betrag auf den Tisch.
 
   »Zieh dich aus«, verlangte er dann. 
 
   »Ausziehen?«
 
   »Ja, oder denkst du, es geht angezogen?«, fragte der Mann. Lilly musste an Marcel denken, der nun in der Küche saß und wohl jedes Wort verstand. Plötzlich war dem Mädchen die ganze Situation peinlich. Normalerweise war Lilly nicht zimperlich.
 
   »Na, mach schon«, drängte der Mann. Da begann Lilly sich auszuziehen. Auch der Mann legte seine Lederjacke ab und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Nun kam er langsam auf das Mädchen zu.
 
   »Eine tolle Figur hast du«, sagte er. »Schade, dass du 'ne Nutte bist.«
 
   »Nun mach schon«, sagte sie daraufhin etwas ungehalten.
 
   Da warf er sie auf das Bett. Lilly glaubte, von seinem Körper direkt erdrückt zu werden. Aber sie hatte Ähnliches schon sehr oft erlebt und wusste, dass es bald vorbei sein würde.
 
   Plötzlich rutschte seine Jacke von dem Stuhl, auf dem er sie abgelegt hatte. Lilly sah, wie ein Messer zu Boden fiel, das in einer ledernen Scheide steckte. Der Mann hielt inne und warf einen Blick hinüber zu dem Messer, das nun auf dem Teppich lag. Er sah in Lillys weit aufgerissene Augen.
 
   »Still!«, zischte er. »Keinen Laut!«
 
   Er hatte seine Hand auf ihren Mund gepresst. Lilly war vor Furcht wie gelähmt. Aus dieser Furcht heraus begann sie zu zappeln und zu strampeln.
 
   »Blöde Kuh!«, keuchte der Mann. »Halt endlich still.«
 
   »Marcel«, brachte sie schließlich würgend hervor. Da wurde die Küchentür aufgerissen. Mit schneeweißem Gesicht stand Marcel da.
 
   Der bullige Kerl rollte sich zur Seite.
 
   »Ach, sieh da, ein Spanner oder der Lui höchstpersönlich.«
 
   »Marcel - das Messer«, stammelte Lilly.
 
   Plötzlich brach der kräftige Mann in schallendes Gelächter aus.
 
   »Ach so!«, rief er. »Du denkst, ich wäre der, der hier die Weiber abmurkst.«
 
   »Marcel, die Polizei, ruf die Polizei an!«
 
   »Ja, bist du verrückt geworden?«, brüllte der Mann plötzlich. »Was habe ich denn mit der Polizei zu tun? Spielen die Weiber hier denn alle verrückt? Du bist schon die dritte, die mir ein solches Theater hinlegt.«
 
   Er stand auf und zog sich hastig an, während Marcel vergeblich versuchte, über das Telefon eine Verbindung zu bekommen.
 
   »Das war nicht das letzte Mal«, knurrte der Mann. »Mein Honorar bei dir, das hab' ich noch gut.«
 
   Und dann war er draußen. Lilly hockte auf dem Bett und hatte die Decke um ihre Schultern geschlungen.
 
   Plötzlich begann sie heiser und beinahe hysterisch aufzulachen.
 
   »Was hast du?«, fragte Marcel.
 
   »Der war es nicht«, meinte sie. »Der ganz bestimmt nicht.«
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
       Ganz in der Nähe des Place de Fleur gab es in einer stillen Seitengasse eine kleine Bar. Zur Nachtzeit stand in roter, verschnörkelter Neonschrift 'La voile rouge'. Wer dieses Lokal kannte, der wusste, dass es sich hier um eine Animier- und Kontaktbar handelte, in der die Dirnen ihre Freier 'anköderten', wie sie es selbst zu bezeichnen pflegten.
 
   Besitzerin des Lokals, dessen Namen man mit 'Der rote Schleier' übersetzen konnte, war Madame Yvette. Sie besaß eine gewaltige Körperfülle, die sie stets in glänzende Seide oder schillerndes Lurex zu hüllen wusste. Auf ihrem Kopf türmte sich ein platinblondes, kühnes Lockengebirge, welches das Imposante an ihr noch mehr hervorhob. Hinzu kam der recht auffällige Schmuck, den sie trug und der bei jeder Bewegung leise klirrte. Schwere, dick getuschte künstliche Augenwimpern vervollständigten das Bild einer ehemaligen Dirne, die sich in die Gastronomie ihrer Domäne zurückgezogen hatte.
 
   Hier in diesem gänzlich in Rot ausgestatteten Lokal residierte Madame Yvette wie eine Gebieterin. Sie konnte bissig und mütterlich zugleich sein, wachte wie eine Glucke über ihre Dirnen und Animiermädchen und ließ keinerlei Unregelmäßigkeiten durchgehen. Ihr angeblich 'guter 'Draht' zum Polizeipräsidium verschaffte ihr noch mehr heimlichen Respekt und brachte die Tatsache ein, dass man sie in Zuhälterkreisen sogar fürchtete. Somit war die wuchtige Madame Yvette die ungekrönte Königin in der Gegend rund um den Place de Fleur. -Gleichzeitig aber besaß sie etwas Mystisches und Undurchdringliches, denn keiner wusste über die Vergangenheit der Madame Yvette genau Bescheid.
 
   An jenem Samstagabend gegen elf Uhr herrschte im 'La voile rouge' Hochbetrieb. Neben Dirnen und deren Kunden beherrschten auch Künstler die Szene. Auch die hatte Madame Yvette, die man im Milieu zärtlich Mama Yvette nannte, sehr ins Herz geschlossen. Schon so manch einer, den sie in seinen armen Zeiten unterstützt hatte, hatte sich später beim Erfolg kräftig revanchiert. Vielleicht war die Mütterlichkeit der Madame Yvette sogar reine Berechnung. Genau jedoch vermochte man das nicht zu sagen.
 
   An jenem Abend war Marcel Lelouche auf die Idee gekommen, Mama Yvette einen Besuch abzustatten. Lilly war davon ganz begeistert, denn sie war eine ganze Zeitlang nicht mehr in dem kleinen Lokal gewesen, in dem sie sich sonst eigentlich recht wohlgefühlt hatte.
 
   »Ich bin in der letzten Zeit ziemlich oft dort gewesen«, sagte Marcel. »Ich war pleite, wie immer, weißt du? Mama Yvette hat mir ausgeholfen.«
 
   »Sie ist ein Schatz«, sagte Lilly, als sie schon auf dem Weg dorthin waren.
 
   »Ein Schatz, den man allerdings nicht unterschätzen darf«, korrigierte Marcel vorsichtig.
 
   »Wie meinst du das?«, fragte Lilly und blieb stehen. Der Maler wiegte den Kopf.»Ich bin noch nicht richtig dahintergestiegen, Lilly«, meinte er nachdenklich. »Manchmal meine ich, dass Yvette in allerlei dunkle Geschäfte verwickelt ist. Vielleicht ist sie auch ein Polizeispitzel.«
 
   »Komm«, sagte Lilly und zog ihn am Arm. »Das soll nun unsere Sorge nicht sein. Wir fühlen uns wohl in diesem Schuppen, und dabei wollen wir es gut sein Lassen.«
 
   Qualm und Musikfetzen schlugen Lilly und Marcel entgegen, als sie das fast vollbesetzte Lokal betraten.
 
   »Mon coeur«, schallte die tiefe, rauchige Stimme von Madame Yvette hinter der spiegelverglasten Theke hervor. Dann kam sie in all ihrer Mächtigkeit hervorgewalzt. Sie trug ein schwarz-silbernes Lurexgewand, das ihre mächtigen Formen wie eine zweite Haut umschloss. Wie ein großer, schillernder Paradiesvogel schwebte sie nun mit einer schier unglaublichen Leichtigkeit auf Lilly zu und drückte die gepuderte Wange an das Gesicht der jungen Dirne.
 
   »Mon dieu!«, rief sie dabei theatralisch aus. »Wo, um alles in der Welt, hast du nur gesteckt? Weißt du, in diesen unsicheren Zeiten macht man sich Sorgen um jedes Mädchen, das längere Zeit nicht hier aufkreuzt.«
 
   Lilly entschuldigte sich mit einigen belanglosen Worten.
 
   »Dort drüben ist noch ein Tischchen frei«, sagte Madame Yvette. »Was wollt ihr trinken, ihr beiden Lieben?«
 
   »Marcel ist pleite!« Lilly zwinkerte mit einem Auge.
 
   »Bon«, sagte die dicke Lokalbesitzerin resolut, »dann ist er von mir eingeladen. Aber du, Lilly, du wirst bezahlen. Man sagt, dass du sehr gut verdienst.«
 
   »Es geht.« Lilly wiegte den Kopf und sah sich um. Einige der Dirnen waren ihr bekannt. Es gab flüchtige Begrüßungen und oft ein paar hingeheuchelte Freundlichkeiten, denn nicht selten war eine der anderen aus Futterneid nicht ganz grün. In dieser Gegend gab es für Lillys Begriffe eigentlich zu viele Dirnen, und sie hatte schon öfter daran gedacht, wieder drüben in das Viertel Montparnasse zu wechseln, denn der Traum von einem schicken Appartement auf einer der eleganten Avenuen in der Nähe des Arc de Triomphe war für Lilly Laforet in weiteste Ferne gerückt ...
 
   »So, meine Freunde!«, hörte man nun wieder die Donnerstimme der Madame Yvette. »Champagner zur Feier des Tages.«
 
   »Wieso Feier des Tages? Was gibt es zu feiern?«
 
   »Ich habe gedacht, ein wenig voraus feiern zu können«, meinte Mama Yvette und klimperte dabei mit ihren schweren, dunklen Wimpern.
 
   »Ich verstehe nicht«, murmelte Lilly.
 
   »Lass es dir erklären«, sagte Yvette und legte ihre beringte Hand auf Lillys Arm. Fast flehend wurde das Mädchen nun mit den grün schimmernden Augen angeblickt. »Seit diese schrecklichen Geschichten passiert sind«, begann Yvette nun schwer atmend zu berichten, »sind mir vier Mädchen weggelaufen. Vier Zimmer oben stehen leer. Ich habe mir gedacht, Lilly, dass du vielleicht ...«
 
   »Oh nein!«, rief Lilly rasch. »Ich arbeite nicht mehr in einem öffentlichen Haus.«
 
   »Ich bin doch aber kein öffentliches Haus«, sagte Yvette, wobei sich das Flehen in ihrer Stimme noch mehr verstärkte. »Aber ich muss doch leben. Das Lokal bleibt mir sonst leer, wenn ich keine Mädchen habe. Ich bin kein öffentliches Haus.«
 
   »Sie ist ein heimlicher Puff«, sagte Marcel schmunzelnd, lehnte sich zurück und nippte an seinem Champagner.
 
   »Sei du still, Marcel!«, fauchte Yvette nun wie eine Katze. Wild begannen ihre vorher noch so sanften Augen zu funkeln. »Wenn du mir so in den Rücken fällst, bekommst du keinen Franc mehr von mir. Das wird dir dann leidtun.«
 
   »Pardon«, sagte Marcel und neigte sich wieder ein wenig nach vorn. »Ich wollte ja nichts gesagt haben. Lilly wohnt bei mir.«
 
   »O lala!« rief die dicke Französin. »So etwas wie l' amour?«
 
   »Nein, keine Liebe«, korrigierte Marcel etwas bissig und warf einen Seitenblick auf Lilly. »Eine Notsituation und nicht mehr.«
 
   »Schau mal, Lilly-Kind! Hier in meinem Haus wärst du in absoluter Sicherheit. Es kommt mir kein Mann über die Schwelle, den ich nicht genau kenne. Dafür verbürge ich mich.«
 
   »Ich weiß nicht«, murmelte Lilly.
 
   »Bei mir ist alles ganz anders, als bei der vertrottelten Concierge im Haus Nummer elf, Rue de Piedre.«
 
   »Madame Richard ist nicht vertrottelt!“
 
   »Wie kommt es dann, dass es ein Kerl schafft, gleich zwei Mädchen in diesem Haus abzumurksen? Die Richard muss doch gepennt haben.«
 
   Lilly zuckte die Schultern.
 
   »Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist. Normalerweise ...«
 
   »Es ist ein alter Hut, dass die Concierge mit ihrem Gestrick im Schoß jedes Mal einschläft und nicht sieht, wer ins Haus kommt oder wer wieder geht. Ich möchte nur wissen, wofür man dieses alte Rabenaas bezahlt.«
 
   »Madame Richard ist sehr lieb. Sie hat vielen von uns das Frühstück ans Bett gebracht.«
 
   »Das kannst du von mir auch haben, mon coeur«, säuselte Yvette. »Außerdem ist das Zimmer spottbillig. Es ist geschenkt. Willst du es dir nicht wenigstens angucken?«
 
   »Lass mir Zeit«, bat Lilly nun.
 
   »Mensch, das ist gefährlich«, zischte Marcel später.
 
   »Kaum gefährlicher als anderswo«, sagte Lilly. »Hier müsste ich nicht auf die Straße gehen, verstehst du? Ich könnte meine Kunden bereits im Lokal gewinnen und sie dann problemlos mit nach oben nehmen. Fremde kommen nicht ins Haus. Es hat hier nie Unregelmäßigkeiten gegeben. Weißt du, dein Angebot in allen Ehren, Marcel. Aber das Wahre ist es wohl auch nicht, und den richtigen Lui, den gibst du halt leider ebenso wenig ab.«»Habe ich mich denn nicht richtig verhalten, als ich aus der Küche gestürmt kam?«
 
   »Es war Fehlalarm!«
 
   »Den du ausgelöst hast«, begann er zu wettern. »Ich wäre nie gekommen, wenn ...«
 
   »Vielleicht bist du auch nur ein wenig neugierig gewesen, mon cheri.«
 
   »Also, das ist das Letzte, Lilly!«, stieß Marcel hervor und stauchte sein Champagnerglas auf den Tisch. »Ich vergehe in dieser Besenkammer von Küche vor Angst und Sorge um dich, während du da draußen auf meinem Bett dich mit einem Kerl herumwälzt. Dann fängst du zu keifen an, ich komme dir zu Hilfe, und plötzlich ist es blinder Alarm? Ja, jetzt komme nur nicht damit, mich noch auszulachen.«
 
   »Aber das tue ich doch gar nicht«, meinte Lilly und musste dennoch kichern.
 
   »Schön und gut«, meinte der junge Maler nur sarkastisch und bitter zugleich. »Dann zieh doch in diesen Puff ein, wenn er dir besser gefällt als meine Behausung. Nun ja, es ist ja hier auch alles so schön in Rot. Aber du solltest den Dreck und die Ratten einmal sehen, wenn du morgens hier hereinkommst. Es stinkt nach Qualm, dass es dir den Magen umdreht.«
 
   »Vieles stinkt auf dieser Welt«, meinte Lilly. »Ich kann es nicht ändern. Mit manchen Gerüchen muss man im Leben eben einfach fertig werden. Du hast immer noch nicht begriffen, dass ich eine Dirne bin und mich nach meiner Decke strecken muss.«
 
   »Pass bloß auf, dass deinen Freiern die Füße nicht herausgucken«, sagte er voll bitterer Ironie.
 
   »Also, Marcel, jetzt reicht' s. Jetzt benimmst du dich reichlich blöde.«
 
   »Tue ich nicht«, widersprach er. »Aber du begreifst nicht.«
 
   »Ich begreife schon«, erwiderte Lilly daraufhin fast erbost. »Doch du verstehst nicht, dass ich arbeiten muss. Ich muss mich verkaufen, und das wird wahrscheinlich noch sehr lange so bleiben. Vermutlich bis an das Ende meiner Zeit.«
 
   So geschah es dann, dass Lilly in das Haus der Madame Yvette umzog. Es tat ihr einerseits leid, Marcels Hilfe ausschlagen zu müssen. Sie mochte den jungen Mann wirklich. Vielleicht liebte sie ihn sogar. Aber sie schob dieses Empfinden immer ganz einfach weit von sich, weil sie glaubte, dass eine Dirne gar kein Recht auf Liebe hatte. Außerdem wusste sie, dass Marcel durch ihre Arbeit belastet war, und das wiederum wollte sie ihm nicht zumuten.
 
   Von Yvette wurde das hübsche, adrette Mädchen überschwänglich begrüßt.
 
   »Du bekommst das beste Zimmer im ganzen Haus«, sagte Yvette. »Alles in Rot, so wie es in meinem Etablissement üblich ist. Ich denke, du wirst dich wohlfühlen, Lilly.«
 
   »Ich hoffe es«, antwortete die junge Dirne und seufzte dabei verhalten vor sich hin. Sie betrachtete den Raum, den ihr Yvette anbot. Es war wirklich ein sehr hübsches Zimmer, in dem man die Schäbigkeit dieser Gegend eigentlich recht gut vergessen konnte.
 
   Madame Yvette hatte keine Mühen und Kosten gescheut, um das Haus im
 
   Inneren in einem gewissen Glanz erstrahlen zu lassen. Die Türen waren aus altem Mahagoniholz. Schwere Plüschvorhänge hingen vor den bleiverglasten Fenstern. Alles hatte einen Hauch von Luxus und Geheimnis.
 
   »Ja, ja, ich denke schon, dass ich mich hier wohlfühle«, sagte Lilly. »Hoffentlich ist alles wirklich so sicher, wie du mir es erklärt hast, Yvette.«
 
   »Bombensicher, mein Herz«, bekräftigte die Besitzerin dieses heimlichen Bordells. Sie war überglücklich, dass Lilly sich entschlossen hatte, bei ihr einzuziehen und hier in diesem Hause ihrer Tätigkeit nachzugehen. Gewiss, Yvettes Einkünfte aus der Vermietung der Zimmer waren nach diesen Morden mehr als gering, denn weit über die Hälfte davon stand leer. Aber die Mädchen hatten auch die Aufgabe, die Männer im Lokal zum Trinken zu animieren. Das brachte Umsatz und füllte die Kasse der Madame Yvette.
 
   Für Lilly ließen sich die Geschäfte gut an. Sie versuchte die Angst ganz einfach zu verdrängen. Hier war sie ja letztlich sicher, wie Yvette ausdrücklich bekräftigt hatte.
 
   Die Freier, die Lilly zu bedienen hatte, waren nobel, höflich und nett. Es handelte sich dabei nicht um das rohe Publikum, wie es drüben in der Rue de Piedre zu verkehren pflegte. Nein, hier kamen schon einmal Männer aus den besseren Kreisen der Gesellschaft, die sich Yvettes Diskretion absolut sicher waren.
 
   Zwei Zimmer weiter von Lilly lebte eine Dirne, die Lilly flüchtig aus ihrer Zeit vom Montparnasse kannte. Sie hieß Jeanette Doubier und trug stets eine rote Lockenperücke. Ihr Gesicht war hohlwangig und überschminkt.
 
   Aber Jeanette musste so ihre besonderen Spezialitäten haben, denn der Zulauf der Freier war ganz beachtlich.
 
   Allabendlich kam Jeanette in einem lilafarbenen Kimono von oben herunter. Das Gewand war mit einem Pfauenmuster bestickt und verlieh Jeanette etwas Erhabenes und Geheimnisvolles. Obwohl nun Jeanette nicht mehr die Jüngste war, erwies sie sich als so etwas wie ein heimliches Zugpferd im Etablissement 'La voile rouge'.
 
   Es war ein Montagabend und nicht besonders viel los. Madame Yvette tröstete darüber hinweg, dass die Männer wohl erst später kommen würden. Und tatsächlich war es dann auch so. Wie gewöhnlich begann sich gegen elf das Lokal zu füllen.
 
   Lilly hatte an diesem Abend bereits zwei Freier gehabt. Der, der jetzt auf sie zukam, war ein kleiner, rundlicher Gemüsehändler, der Lilly schon öfter besucht hatte.
 
   Auf dem Zimmer jammerte er unentwegt als Entschuldigung, dass er eine kranke Frau zu Hause habe und nun schließlich ein Mann sei.
 
   »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Lilly zärtlich gurrend wie eine Taube. Sie mochte diesen Mann nicht sonderlich. Aber er bezahlte gut, und dafür bediente sie ihn nach allen Regeln der Kunst.
 
   Er war tapsig, rücksichtsvoll und doch beinahe zärtlich. Bei ihm vermochte Lilly den Hunger nach Liebe besonders deutlich zu spüren. Aber trotzdem war sie jedes Mal froh, wenn es wieder vorbei war. Er duschte sich regelmäßig bei ihr, wenn er kam. Das hatte er schon früher getan.
 
   Wenn er dann, kurz vor dem Anziehen, in seiner weiten, schlabbrigen Unterhose vor Lilly stand, konnte sie nur mühsam ein Lachen unterdrücken. Der gequälte Ausdruck in seinem Gesicht hielt sie letztlich davon ab. 
 
   Wusste sie doch, dass sie für jede Extraumarmung und jedes Extraküsschen auch ein Extrageld bekam.
 
   Als Lilly den Gemüsehändler nach unten brachte, erstarrte sie.
 
   Dort drüben, in einer schummrigen Ecke, saß Jeanette Doubier mit diesem ominösen Fremden. In Lilly erstarrte alles wie zu Eis. Im diffusen Licht vermochte Lilly allerdings nicht genau zu erkennen, ob es sich bei diesem Fremden um den gleichen Mann handelte, der ihr bereits zweimal begegnet war und für den sich Kommissar Palon so sehr interessierte.
 
   Der Mann plauderte sehr angeregt mit Jeanette. Diese bog den Kopf immer wieder zurück und ließ ein verhaltenes, klirrendes Lachen hören.
 
   Da schob sich Lilly langsam auf Yvette zu, die mit Gläsern hinter der Theke hantierte.
 
   »Du, Yvette, ich muss dich etwas fragen!«
 
   »Frage, mon coeur!« Sie schien heute keinen besonders guten Tag zu haben, denn sie war ziemlich kurz angebunden.
 
   »Siehst du diesen Mann dort drüben?«
 
   »Ich sehe viele Männer!«
 
   »Ich meine den Mann, der mit Jeanette in der Nische sitzt.«
 
   »Ach, den meinst du. Was ist mit ihm?«
 
   »Kennst du ihn?«
 
   »Ich kenne alle meine Gäste und kenne doch keinen. Seit wann interessierst du dich für Jeanettes Freier? Du hast doch wohl selbst genug, oder nicht?«
 
   Lilly schluckte. Sie war sich nun sehr im Zweifel, ob sie Yvette ihre Beobachtungen mitteilen sollte. Sollte sie Yvette darüber informieren, welche Befürchtungen sie hegte?
 
   »Ist noch etwas? Wenn nicht, dann geh an die Arbeit. Siehst du den Kerl, der dort drüben sitzt? Er sitzt schon die ganze Zeit allein. Mach dich ran, du bist nicht umsonst hier.«
 
   »Du bist heute wieder außergewöhnlich charmant.« Lilly schlängelte sich davon.
 
   Der Mann, an den sich Lilly nun 'heranmachte', war noch nicht alt. Er wirkte fahrig und nervös, und Lilly schaffte es ganz einfach nicht, ein richtiges Gespräch mit ihm in Gang zu bringen.
 
   Dann plötzlich mitten in dieser mühsamen Unterhaltung sah Lilly, wie der Fremde sich aus einer Ecke erhob. Er trug einen Anzug, der von einem allerersten Schneider zu stammen schien. Nun ging der Unbekannte auf Madame Yvette zu.
 
   Lilly sah, wie Yvette den Mann sehr freundschaftlich begrüßte. Aus dem Gebaren ging hervor, dass Yvette den Fremden kennen musste. Eine ganze Weile plauderten sie zusammen an der Theke, wobei Madame Yvette des öfteren ihre beringte Hand auf die Schulter des Mannes legte und auf ihn einredete.
 
   Schließlich nahmen die beiden miteinander noch einen Drink, woraufhin der Elegantgekleidete an Jeanettes Tisch zurückkehrte.
 
   Wenn Yvette diesen Mann - wie es schien - so gut kannte, dann war es fast auszuschließen, dass er der Dirnenmörder von Paris war, denn Lilly konnte und wollte nicht daran glauben, dass Yvette derlei düstere Bekanntschaften pflegte.
 
   Nicht lange darauf, noch während Lilly in ein quälendes Gespräch verwickelt war, das sich so mühsam mit dem jungen Mann dahinschleppte, sah sie, wie der Unbekannte mit Jeanette das Lokal verließ. Madame Yvette winkte den beiden noch freundschaftlich zu.
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      Eine kleine Pension in der Nähe des Seineufers. Es war eine einschlägige Pension, in der Dirnen mit ihren Freiern für nur kurze Zeit unterzuschlüpfen pflegten. Man sprach auch gern von einem sogenannten Stundenhotel.
 
   Dieses Hotel betrat Jeanette Doubier eben zu jener Stunde mit dem unbekannten Mann.
 
   »Nun, Jeanette?«, fragte die hagere Hotelbesitzerin. »Wie lange wird es diesmal dauern?«
 
   »Die ganze Nacht«, antwortete der Mann und legte einen Tausendfrancschein auf die Theke. Dieses Hotel war nicht allzu teuer, so dass mit diesem Betrag die Nacht reichlich überbezahlt war. Der Hageren quollen fast die Augen aus den Höhlen. Aber so schnell, wie die Zunge des Frosches, die die Fliege fängt, schnappte die Hand vor und nahm den Geldschein.
 
   »Wir hätten gern das Zimmer nach hinten raus«, sagte Jeanette Doubier. »Es ist das ruhigste von allen im Haus. Und außerdem liegt es neben der Feuerleiter. Man weiß ja nie so genau, was in diesem Hause ...«
 
   »Mein Haus ist sicher«, sagte die Dürre. »Erst vorige Woche ist der Brandschutz wieder hier gewesen und hat alles kontrolliert.«
 
   »Jaja!«, rief Jeanette und winkte ab. Sie hatte im 'Roten Schleien schon etwas getrunken und war daher nicht mehr ganz nüchtern. Jeanette hatte vor, ihr Geschäft rasch hinter sich zu bringen und dann ordentlich auszuschlafen. Es war so gut wie sicher, dass dieser Mann in jener Nacht nicht nur einmal zu ihr kommen würde.
 
   Dann kamen beide auf dem Zimmer an. Der Mann hatte ein gut geschnittenes Gesicht und war etwa Mitte vierzig.
 
   »Wie heißt du, sagtest du?«, fragte sie, während sie damit begann, langsam und möglichst aufreizend ihre Bluse aufzuknöpfen.
 
   »Jean«, sagte der Mann.
 
   »Ich heiße Jeanette, wie ich dir gesagt habe«, sagte sie. »Weißt du, du bist so ganz anders als die anderen. Du bist so wohltuend.«
 
   »Wohltuend?« fragte er und kam langsam auf sie zu. In seinen Augen flirrte es. »Wie meinst du das?«
 
   »Nun, eben anders«, sagte Jeanette. »Soll ich uns etwas zu trinken holen? Madame hat immer etwas in ihrem Kühlschrank. Champagner vielleicht?«»Champagner wäre nicht schlecht«, sagte der Mann lächelnd und lockerte seine Krawatte. Die Stimmung wirkte nun allgemein sehr gelöst.
 
   Jeanette Doubier kannte sich hier aus. Sie kam öfter einmal hierher. So fand sie in einem Schrank Gläser und wie erwartet eine Flasche Champagner im Kühlschrank. Bei dem Preis, den Monsieur bezahlt hatte, musste sie enthalten sein.
 
   In reizvoller Unterwäsche servierte Jeanette den Champagner. Dann setzte sie sich zu dem Mann auf die Couch. Ihre Hand knöpfte nun langsam das Hemd auf und begann damit, seine behaarte Brust zu streicheln.
 
   »Du bist sehr lieb, Jeanette«, sagte der Mann. »Willst du dich nicht ein wenig frisch machen?«
 
   »Oh ja, selbstverständlich, natürlich. Ich bin gleich wieder zurück.«
 
   Eine Melodie vor sich hinträllernd verschwand Jeanette im angrenzenden Badezimmer. Während dort die Dusche rauschte, griff der Mann in die Innentasche seines Jacketts. Er holte ein Tütchen mit einem weißen Pulver hervor, gab davon etwas in Jeanettes Glas und rührte mit dem Sektsticker um, bis sich das Pulver gänzlich gelöst hatte.
 
   Sehr wohlgelaunt kehrte Jeanette Doubier splitterfasernackt wenige Augenblicke später zurück. Sie bemerkte nicht das verächtliche Zucken um die Mundwinkel ihres Nobelfreiers.
 
   »Prost, mon cheri«, sagte sie und hob ihm das Glas entgegen.
 
   »Auf deine Zukunft, Jeanette!«
 
   »Auf eine schöne Nacht«, sagte Jeanette mit einem glucksenden Lachen. Ja, eiskalt wurden seine Augen und schmal wie ein Messerrücken.
 
   Noch ein paarmal prosteten sie einander zu. Jeanette spielte an ihm herum, wie sie es selbst zu bezeichnen pflegte. Damit brachte sie ihre Freier auf 'Touren', wie sie meinte, denn schließlich und endlich ging dann alles viel schneller.
 
   »Ich weiß nicht«, murmelte sie nach ein paar Minuten. »Mir wird so komisch. Es ist so heiß hier drin. Jean.«
 
   »Mir ist nicht heiß, Jeanette. Mir ist kühl«, hörte sie den Mann sagen.
 
   Die Dirne stand auf, ging zur Balkontür und öffnete diese. Tief sog sie die Nachtluft in ihre Lungen. Doch besser wurde ihr davon nicht.
 
   Plötzlich fühlte sie sich am Handgelenk ergriffen. Der Freier namens Jean zog sie wieder in den Raum zurück und versetzte ihr einen Schubs, der sie auf die Couch warf.
 
   »Was? Was ist?«
 
   Da nahm er ihr Gesicht unter dem Kinn mit seiner Hand in einen festen Griff. Auf dem Tisch lag eine Fotografie. Sie zeigte ein junges, dunkelhaariges Mädchen.
 
   »Kennst du die?«, fragte der Mann mit stahlhart klingender Stimme.
 
   Die Fotografie verschwamm vor Jeanettes Augen. Krampfhaft versuchte die Dirne die Augen zu öffnen. Sie begriff zwar, dass hier etwas Außergewöhnliches und vielleicht auch sehr Gefährliches geschah.
 
   Aber sie war ganz unfähig, sich zur Wehr zu setzen. Ihr ganzer Körper war wie gelähmt.
 
   »Ob du sie kennst?« zischte die Stimme des Mannes an ihrem Ohr. Eine unheimliche Angst befiel Jeanette Doubier. Aber sie schaffte es nicht, aufzustehen. Der Mann hielt ihr Handgelenk wie mit einem Schraubstock umfangen.
 
   »Rede!«, tönte seine fordernde Stimme an ihrem Ohr.
 
   »Es ist – Nathalie!«, keuchte die Dirne. Schweiß trat ihr auf die Stirn.
 
   »Nathalie«, sagte der Mann.
 
   »Ein Flittchen!«, keuchte Jeanette Doubier. »Sie war nie eine richtige Dirne. Sie war ein ...«
 
   »Schweig!«, stieß der Mann hervor. »Ich weiß, was du mit Nathalie gemacht hast. Du und die fünfzehn anderen.«
 
   »Aber ich ...« Die Stimme Jeanettes brach ab und glich nunmehr nur noch einem Röcheln.
 
   »Für das, was ihr getan habt, werdet ihr bezahlen. Alle. Drei haben bezahlt, und du wirst die vierte sein.«
 
   Und dann sah Jeanette aus einem roten Wirbel heraus das Messer blitzen. Sie fühlte heftigen Schmerz am ganzen Körper. Sie schaffte es hochzuspringen, taumelte gegen ein Tischchen. Die Champagnerflasche zerschellte auf dem Boden. Jeanette Doubier röchelte und keuchte. Sie kroch auf dem Boden dahin, während der Unheimliche sein grausiges Werk zu vollenden versuchte.
 
   Dann klangen polternde Schritte über den Flur.
 
   Der Unbekannte ließ ab, stürzte zur Balkontür, riss sie auf und verschwand draußen.
 
   Die hagere Hotelbesitzerin schrie wie am Spieß, als sie das blutige Inferno sah. Mit rasselnden Lungen rannte sie hinunter in die Loge, um von dort aus die Polizei zu holen. Dann keuchte sie wieder nach oben.
 
   Jeanette lag auf dem Teppichboden. Ihr Atem ging ganz flach, und die Augen waren weit aufgerissen.
 
   »Jean«, keuchte sie. »Er heißt Jean.«
 
   »Weiter?« fragte die Pensionsbesitzerin. »Rede, Jeanette, rede, um Gottes willen!«
 
   »Er sucht - Nathalie De ...«
 
   Plötzlich fiel der Kopf des Mädchens zur Seite. Da wusste die Frau, die auf dem Boden kniete, dass es mit Jeanette Doubiers Leben zu Ende gegangen war.
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   »Was genau sagte Mademoiselle Doubier vor ihrem Tod?«, erkundigte sich Kommissar Palon.
 
   »Sie sagte: 'Er sucht Nathalie De' Ja, das sagte sie.«
 
   »Mehr nicht, Madame Blanchard? De allein ist kein Name.«
 
   »Sie hatte nicht mehr die Zeit dazu«, sagte Madame Blanchard schluchzend und legte die Hände vor das Gesicht. »Sie hat es halt einfach nicht mehr geschafft, Monsieur Kommissar. Ich mache mir Vorwürfe.«
 
   »Vorwürfe? Weshalb?«
 
   »Ich hätte eher nach oben gehen sollen. Ich hätte hinaufgehen sollen, als ich den Stuhl kippen hörte. Aber ich dachte mir nichts dabei. Ich habe gewartet und gelauscht. Erst als das Gepolter stärker wurde, bin ich nach oben gelaufen. Wissen Sie, Monsieur Kommissar, man denkt sich dabei nichts, denn oft treiben diese Mädchen mit den Männern sonderbare Spiele. Wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie treiben manchmal Spiele, die auch Lärm verursachen.«
 
   »Ja, ja«, murmelte Jacques Palon und rieb sich die Stirn. »Es gibt überhaupt keinen Grund für Sie, sich Vorwürfe zu machen, Madame Blanchard. Den einzigen Vorwurf, den ich Ihnen machen muss, ist die Tatsache, dass Sie keinen Meldezettel ausfüllen ließen.«
 
   »Mon dieu!«, rief sie daraufhin mit hochgeworfenen Armen. »Das können Sie in einem Palasthotel verlangen. Aber doch nicht bei mir. Zu mir kommen vorwiegend Mädchen mit ihren Kunden. Sie gehen nach ein oder zwei Stunden wieder. Die Männer, die mit ihnen kommen, wollen unerkannt bleiben. Nein, man würde mir keinen Meldezettel ausfüllen, Monsieur. Und irgendwie muss ich ja wohl existieren.«
 
   Daraufhin nickte Palon. Er wusste über die Problematik, mit der die Stundenhotels in Paris zu kämpfen hatten.
 
   »Und Sie sagten, das Mädchen hat in dem Haus gewohnt, in dem sich das Lokal 'La voile rouge' befindet?«
 
   »Ja, genau dort hat Jeanette Doubier gewohnt.«
 
   In diesem Augenblick betrat ein jüngerer Mann über den Balkon den Raum. Er hatte schwarzes, leicht gewelltes Haar und dunkle Augen. Er trug einen Trenchcoat.
 
   »Nun, Alexandre«, erkundigte sich Jacques Palon bei seinem jüngeren Assistenten, »wie sieht es aus?«
 
   »Der Kerl muss über die Feuerleiter entkommen sein«, sagte Alexandre Picard. »Und wissen Sie, was noch interessant ist, Kommissar?«
 
   »Reden Sie, Alexandre!«
 
   »Die anderen drei Mädchen wurden doch durch sechzehn Messerstiche getötet, nicht wahr?«
 
   Palon nickte. »Das ist richtig«, bestätigte er.
 
   »Jeanette Doubier wurde lediglich von sieben Stichen getroffen.«
 
   »Sieben Stiche reichen auch«, murmelte Palon. »Aber dieser Umstand ist erklärbar. Entweder war es in den vorangegangenen Fällen ein reiner Zufall, dass die Anzahl der Messerstiche übereinstimmte. Oder aber der Täter ist hier durch das Auftreten von Madame Blanchard daran gehindert worden, sein Werk so zu vollenden, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Ich halte das letztere für die möglichste Wahrscheinlichkeit. Aber ich denke, wir werden uns jetzt einmal in das Lokal 'La voile rouge' begeben. Vielleicht hat man das Mädchen dort mit dem Mörder gesehen.«
 
   Es war kurz vor zwei Uhr morgens, als Kommissar Jacques Palon zusammen mit Alexandre Picard das 'La voile rouge' betrat. Der Betrieb war etwas am Abflauen. Ein paar Mädchen hingen müde und lustlos an der Bar herum. Dort polierte Madame Yvette ihre Gläser.
 
   Andere Dirnen wiederum waren mit ihren Kunden in den düsteren Nischen recht intensiv beschäftigt. Man fuhr beim Eintritt dieser beiden Männer auseinander, denn unweigerlich waren sie auf den ersten Blick als Kriminalbeamte zu erkennen.
 
      »Monsieur Kommissar«, stammelte sie, wobei eine dunkle Ahnung in ihr hochkeimte, »was tun Sie denn mitten in der Nacht im 'La voile rouge'?«
 
   »Ich hätte gerne einen Whisky, Yvette«, sagte er zu der massigen blonden Barbesitzerin. »Ich kann ihn jetzt brauchen.«
 
   »Ist etwas passiert, Monsieur Kommissar?« krächzte Lilly unsicher. 
 
   »Zuerst den Whisky. Darf ich meinen Assistenten Alexandre Picard vorstellen? Du nimmst doch auch einen Whisky, Alexandre, nicht wahr?«
 
   »Ja«, sagte der junge Mann und betrachtete Lilly. »Ich brauche ihn jetzt, um den schalen Geschmack hinunterzuspülen, den ich auf der Zunge habe. Widerlich so etwas.«
 
   Das letzte Lied in der Musikbox war verklungen. Plötzlich herrschte knisterndes Schweigen. Yvette stellte die beiden Gläser mit dem schweren Boden auf die Theke. Dann gab sie einem der Mädchen mit einem Kopfruck zu verstehen, dass wieder Musik gemacht werden sollte. Mit wiegenden Hüften ging das Mädchen auf die Musikbox zu, warf Geld ein und wählte Platten.
 
   »Also«, sagte Yvette mit ihrer dunklen, rauchigen Stimme, »dürfen wir nun erfahren, was geschehen ist und weshalb Sie uns zu dieser ungewöhnlichen Zeit beehren, Monsieur Kommissar?«
 
   »Du darfst, Yvette«, sagte Palon. Er duzte die Barfrau. Er kannte sie anscheinend auch schon lange genug. Daraufhin holte Palon tief Atem. Er blickte noch einmal in die Runde, ehe er fortfuhr: »Du kennst doch Jeanette Doubier.«
 
   »Hat sie etwas ausgefressen?«, wollte Yvette ein wenig spöttisch wissen. »Es ist schon einmal vorgekommen, dass sie einen Freier beklaut hat und dass wir die Polizei im Haus hatten. Ich habe ihr angedroht, dass sie sofort rausfliegt, wenn sich ein solcher Fall noch einmal wiederholen sollte.«
 
   »Langsam, Yvette«, dämpfte Palon den Redefluss der Bordellbesitzerin. »Jeanette Doubier kann nichts mehr anstellen. Sie ist nämlich tot.«
 
   Gleichzeitig mit Yvette legte Lilly die Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete Lilly den Kommissar.
 
   »Ermordet?« 
 
   Langsam nickte Palon.
 
   »Ja, so wie die anderen drei Mädchen. Und möglicherweise vom gleichen Täter. Die Tat geschah in einer kleinen Pension drüben an der Rue Neuville.«
 
   »Oh, mon dieu! Nein, das darf doch nicht wahr sein. Ich habe sie doch heute noch gesehen.«
 
   »Ich möchte Sie etwas fragen, Lilly. Kommen Sie, wir gehen dort drüben in die Ecke. Dort sind wir ziemlich ungestört.«
 
   »Ich denke nicht, dass Lilly Laforet irgendwelche Geheimnisse vor mir hat!« kam es plötzlich scharf von den Lippen der Madame Yvette.
 
   »Yvette«, sagte Palon sachlich und bestimmt, »die Fragen stehe hier ich und nicht du. Du kommst auch noch dran. Spare dir deine Eile.«
 
   »Monsieur Kommissar«, flüsterte Lilly in der Nische. »Ich muss Ihnen etwas sehr Wichtiges sagen.«
 
   »Dann reden Sie, Lilly!«
 
   »Ich habe heute Abend wieder diesen Mann gesehen. Sie wissen schon, den gleichen, der nachts vor Nummer elf in der Rue de Piedre stand, den, den wir auf dem Place de Fleur gesehen haben. Und den gleichen, der mich ansprach. Ja, ich denke, es muss der gleiche Mann gewesen sein.«
 
   »Wo haben Sie ihn gesehen, Lilly?«
 
   »Hier«, sagte Lilly im Flüsterton. Mit einem Kopfruck wies sie in eine mittlerweile leere Nische. »Er saß dort drüben zusammen mit - Jeanette Doubier.«
 
   »Tatsächlich?«
 
   »Wenn ich es Ihnen sage, Herr Kommissar. Yvette wird es bestätigen. Ich glaube, dass Yvette diesen Mann gekannt hat. Jedenfalls hat sie mit ihm eine ganze Weile freundschaftlich geplaudert, bevor der Unbekannte zusammen mit Jeanette das Lokal verließ. Das war so gegen halb zwölf, wenn ich mich recht erinnere.«
 
   »Eine Stunde später war Jeanette tot«, sagte Palon. »Wenn sie nicht nach diesem Mann noch mit einem weiteren zusammen war, so ist dieser Unbekannte mit größter Wahrscheinlichkeit der Mörder von Jeanette. Dieser dringende Tatverdacht würde mir nun genügen, ihn vorläufig festnehmen zu lassen.«
 
   »Wen wollen Sie festnehmen lassen?«, erklang plötzlich Yvettes dunkle Stimme. Sie knetete ihre beringten Finger und blickte Palon dabei merkwürdig an.
 
   »So, Yvette«, sagte Palon, »nun möchte ich mit dir reden.«
 
   »Mit mir? Aber ich weiß doch überhaupt nichts. Ich habe von nichts eine Ahnung.«
 
   »Aber, Yvette!«, rief Lilly verständnislos aus. »Du hast doch mit diesem Monsieur gesprochen.«
 
   »Mit welchem Monsieur? Ich habe überhaupt keine Ahnung, welchen Unsinn du daherredest, Lilly. Ich spreche mit vielen Männern im Laufe eines Abends. Es sind für mich durchlaufende Gesichter, und es kann keiner von mir erwarten, dass ich mich an jedes einzelne erinnere.«
 
   »Lilly meint den Mann, der zusammen mit Jeanette Doubier dein Lokal verlassen hat!«
 
   »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte Yvette. »Ich weiß nicht, mit welchem Kerl Jeanette weggegangen ist. Ich hätte viel zu tun, mir alle Männer zu betrachten, die mit den Mädchen Geschäfte machen.«
 
   »Aber, Yvette! Du hast doch noch mit ihm an der Bar getrunken.«
 
   »Ich trinke mit vielen Männern«, polterte Yvette. »Und jetzt halt endlich deinen Mund, Lilly. Du bringst mich hier in eine schlimme Situation. Ist dir das nicht klar?«
 
   Lilly senkte den Kopf. Sie war vollkommen davon überzeugt, dass Yvette log. Noch nie vorher hatte Lilly die Barbesitzerin so nervös und aufgebracht erlebt.
 
   »Es tut mir leid, Monsieur Kommissar«, begann Yvette nun von Neuem. »Aber ich fürchte, dass ich Ihnen hier überhaupt nicht weiterhelfen kann.
 
   Sie müssen das auch verstehen. Was glauben Sie, wie viele Gäste jeden Abend dieses Lokal durchlaufen? Manche kennen mich beim Namen, und ich kenne auch einige von ihnen mit dem Namen. Aber gerade heute Abend kann ich mich nicht daran erinnern, dass einer von den mir bekannten Männern in meinem Lokal gewesen ist.«
 
   »Also, Yvette, ich halte das schlicht und ergreifend für eine Lüge.«
 
   »So, tun Sie das?« Sie zog die grell geschminkten Brauen hoch. »Dann tun Sie es eben. Etwas anzunehmen, das ist wohl Ihre Sache, nicht wahr? Wenn ich Ihnen sage, dass ich mich an den Mann, der mit Jeanette wegging, nicht erinnern kann, dann müssen Sie mir das glauben.«
 
   »So mag es sein, Yvette« Es klang scharf »Aber ich kenne dich. Ich weiß genau, wann du lügst. Und diesmal lügst du, Yvette. Du deckst diesen Mann. Jenen Mann, der möglicherweise bisher vier Mädchen auf dem Gewissen hat.«
 
   »Ich bin nicht bei der Pariser Kriminalpolizei angestellt«, sagte Yvette. »Ich möchte meine Ruhe haben und meine Geschäfte führen, so wie es mir passt.«
 
   »Ob es uns passt, Yvette, wird sich noch herausstellen. Ich denke, dass es wieder einmal an der Zeit ist, deine Geschäftspraktiken etwas genauer durchleuchten zu lassen. Du hängst doch sehr am Geld, nicht wahr? Eine Strafe würde wieder einmal ein schönes Loch in dein Portemonnaie reißen, nicht wahr?«
 
   Mit einem gequälten Lächeln sah sie Palon an.
 
   »Ganz genau weiß ich es nicht mehr«, meinte sie schließlich. »Aber ich entsinne mich dunkel daran, dass es sich um einen mittelgroßen, etwas beleibten Mann gehandelt hat ...«
 
   »Aber, Yvette, das stimmt überhaupt nicht! Er war groß und schlank.« Lilly war empört.
 
   »Ich habe ihn aber, wenn überhaupt, so in Erinnerung«, beharrte Yvette. »Mehr kann ich dazu beim besten Willen nicht sagen. Mögen Sie noch einen Drink, Monsieur Kommissar?«
 
   »Nein, danke«, knurrte Palon.
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      Am darauffolgenden Tag traf Lilly den Maler Marcel in der Nähe von Sacre-Coeur. Hier baut Marcel des öfteren seine Staffelei auf. Er tat dies nicht ohne die Hoffnung, an die vorüberziehenden und staunenden Touristen eines seiner Bilder zu verkaufen.
 
   »Hallo, Marcel!« Lilly klang kleinlaut.
 
   Marcel knurrte nur or sich hin, ohne den Blick von dem halbfertigen Gemälde zu wenden.
 
   »Hast du es schon gehört, Marcel?
 
   »Was soll ich gehört haben?«, fragte Marcel verstimmt. Die Tatsache, dass Lilly ins 'La voile rouge' gezogen war, hatte ihn doch recht verärgert.
 
   »Wieder ein Mord«, sagte Lilly flüsternd. 
 
   »Was?« Dem jungen Maler fiel beinahe der Pinsel aus der Hand. »Nein, ich habe noch nichts davon gehört. Am ehesten erfährt man so etwas auf dem Place de Fleur. Aber ich bin heute noch nicht dort gewesen. Wer ist es?«
 
   »Jeanette Doubier! Ein Mädchen aus dem 'La voile rouge'.«
 
   »Bei euch?«, stieß Marcel hervor. »Der Mord ist in eurem Haus geschehen?«
 
   Lilly schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, nicht bei uns. In der Pension von Madame Blanchard in der Rue Neuville, wenn du weißt, wo das ist.«
 
   Marcel nickte.
 
   »Und was hast du jetzt vor?
 
   »Ich weiß es nicht.« Sie zögerte. »Ich habe den Eindruck, dass Yvette in die ganze Geschichte verwickelt ist.«
 
   »Aber doch nicht Yvette. Sie hat ein Herz aus Gold.«
 
   »Das glaubst vielleicht du, weil sie dir ab und zu mit ein paar Franc unter die Arme gegriffen hat. Nein, nein, Marcel, ich bin davon überzeugt, dass sie etwas weiß und es verschweigt.«
 
   In diesem Augenblick kam der junge Mann im Trenchcoat, der Lilly gestern als Assistent Kommissar Palons vorgestellt worden war, über die Treppen einer schmalen Seitengasse herab. Als er Marcel Lelouche erblickte, blieb er zunächst stehen.
 
   »Marcel!« rief er plötzlich. »Ja, Marcel, ist denn das die Möglichkeit!«
 
   »Alexandre! Ist ja wohl eine Ewigkeit her, dass wir uns gesehen haben, oder nicht?«
 
   »Ich glaube, es war bei der Abschlussfeier des Abiturs, nicht wahr?« Dann glitt sein Blick zu Lilly hinüber. »Oh, Mademoiselle«, sagte er verwundert. »Ist hier nicht - Sperrbezirk?«
 
   Lilly grinste.
 
   »Darf sich eine Dirne nicht privat auf dem Montmartre bewegen?« erkundigte sie sich. »Ich habe Marcel besucht.«
 
   »Marcel?« Ungläubig riß der junge Kriminalbeamte die Augen auf.
 
   »Tröste dich«, sagte Marcel, »sie ist weder meine Geliebte, noch steige ich für Geld mit ihr ins Bett. Wir kennen uns eben.«
 
   »Ach, so ist das«, sagte Alexandre. »Dann bitte ich selbstverständlich vielmals um Entschuldigung, Mademoiselle.« Er deutete eine Verbeugung an.
 
   »Aber bitte«, sagte Lilly großzügig. »Ist gewährt, Monsieur Kommissar.«
 
   »Vorläufig bin ich noch Assistent«, sagte er lächelnd. »Am besten, Sie sagen Alexandre zu mir.«
 
   »Bon«, sagte sie ein wenig frech und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Lilly Laforet. Wissen Sie, Alexandre, Marcel ist mein bester Freund. Mein einziger sozusagen, den ich ...«
 
   »Hör auf zu lügen, Lilly«, unterbrach Marcel. Dann wandte er sich an Alexandre. »Weißt du«, versuchte er zu erklären, »ihr wird wieder einmal der Boden zu heiß. Sie hat mir eben erzählt, dass in der vergangenen Nacht ein Mädchen umgebracht wurde, das im gleichen Haus wie sie lebt. Sie hat ja unbedingt dorthin gewollt, obwohl ich ihr meine Wohnung zur Verfügung stellte.«
 
   »Ach, Sie sind noch nicht lange im 'La voile rouge', Lilly?« erkundigte sich Alexandre Picard.
 
   »Nein«, gab Lilly zu, »erst ein paar Tage. Ich war kurze Zeit bei Marcel, nachdem ich in der Rue de Piedre ausgezogen bin, weil ...«
 
   »Ich weiß«, sagte Alexandre. »Ich bin damals noch nicht mit den Ermittlungen betraut gewesen. Aber nunmehr ist es so, dass die ganze Sache für den guten Palon doch ein wenig zu komplex geworden ist. Ich will nicht sagen, dass Palon keine Erfahrung hätte. Aber diese Geschichte erfordert rasches Handeln.«
 
   »Dann handeln Sie mal«, sagte Lilly, »sonst können Sie am Ende für die Pariser Dirnen einen eigenen Friedhof anlegen. Verzeihen Sie diesen Sarkasmus. Aber könnte es nicht so kommen? «
 
   Alexandre zuckte die Schultern. »Ich weiß leider überhaupt nicht, was ich von der Sache zu halten habe. Es muss sich um einen Irren handeln. Aber habt ihr nicht Lust auf einen Kaffee? Wir können uns dabei weiter unterhalten.«
 
   »Gern«, sagte Lilly. »Auf einen Kaffee hätte ich jetzt Lust.«
 
   »Ich müsste eigentlich noch ...«
 
   »Komm, Marcel, Lass dein Zeug stehen. Es wird dir niemand etwas wegnehmen. Wir gehen dort drüben in dieses kleine Café. Von dort aus kannst du ja den Platz überblicken.«
 
   »Sie also, Lilly, haben diesen ominösen Mann immer wieder auftauchen sehen?«
 
   Lilly nickte.
 
   »Ich weiß aber nicht, ob er tatsächlich etwas damit zu tun hat«, sagte Lilly. »Es war nur jedes Mal ein sonderbares und unheimliches Gefühl. Wissen Sie, es erinnert mich so dunkel an die Sage von der weißen Frau, die mir meine Großmutter früher einmal erzählte. Immer, wenn die weiße Frau auftauchte, starb bald darauf ein Mensch.«
 
   Alexandre Picard gab zu diesem Vergleich keinen Kommentar ab.
 
   »Und diese Yvette?« erkundigte sich Alexandre nun mit angestrengt gefurchter Stirn. »Denken Sie auch, dass sie heute Nacht gelogen hat?«
 
   Lilly nickte.
 
   »Davon bin ich vollkommen überzeugt. Ich habe doch deutlich gesehen, wie sich Yvette mit diesem Mann unterhalten hat. Sie haben gelacht und geschäkert, wie es nur Leute tun, die sich schon längere Zeit kennen. Ich habe einen Blick für diese Dinge, Monsieur Alexandre.«
 
   »Alexandre allein reicht«, sagte der Polizeibeamte charmant und blickte Lilly dabei an. Ja, nun wurde sie doch ein bisschen rot.
 
   »Bild dir nur nichts ein«, zischte Marcel, der dieses kurze Intermezzo wohl bemerkt hatte.
 
   »Einen Namen haben Sie nicht gehört, Lilly? Ich meine, dass Yvette diesen Mann mit einem Namen angesprochen hätte. Die Blanchard aus der Pension sagte, dass Jeanette Doubier von einem Jean gesprochen hat.«
 
   Lilly zuckte die Schultern.
 
   »Es herrschte zu dieser Zeit ein ziemlicher Lärm in der Bar. Ich konnte wirklich nichts verstehen. Ich hörte nur das Lachen der beiden. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann hat Yvette von diesem Mann noch Geld bekommen.«
 
   »Geld? Warum haben Sie das nicht sofort gesagt?«
 
   »Das konnte ich im Beisein von Yvette nicht tun. Es wäre aufgefallen. Yvette hat ohnehin eine Stinkwut auf mich. Ihrer Meinung nach habe ich zu-viel gesagt. Sie setzte mir in der vergangenen Nacht noch den Kopf zurecht und riet mir dringend, mich aus allem herauszuhalten. Ja, sie deutete an, dass Wissen gefährlich sein könnte.«
 
   »Da hat Madame Yvette nicht einmal so unrecht. Palon ist jedenfalls entschlossen, sofort zuzuschlagen, sobald dieser Mann hier in der Gegend irgendwo gesichtet wird. Sie werden doch die Augen offenhalten, Lilly, oder nicht?«
 
   Die blonde Dirne zögerte ein wenig.
 
   »Du kannst Alexandre vertrauen«, wurde sie schließlich von Marcel ermuntert.
 
   »Gut, solange es für mich nicht gefährlich wird.«
 
   »Gefährlich leben wohl zurzeit alle Dirnen in dieser Gegend. Solange wir kein Motiv für diese Taten entdecken können, solange können wir nicht mit Sicherheit sagen, wer von euch gefährdet ist oder wer nicht. Es sieht aber so aus, als liefe das Ganze nach einem bestimmten Plan ab. Jedenfalls taucht immer wieder der Name Nathalie auf. Können Sie damit etwas anfangen, Lilly?«
 
   »Ich weiß nicht«, zweifelte das Mädchen etwas hilflos. »Es könnte doch sein, dass dieser Mann von einem Mädchen namens Nathalie hereingelegt worden ist.«
 
   Alexandre wiegte den Kopf.
 
   »Dann ergäbe sich vielleicht ein System, wenn diese Mädchen alle Nathalie geheißen hätten. Aber so? Nein, das halte ich nicht für sehr wahrscheinlich. Wir nehmen eher an, dass hinter allem ein gewisser Komplex steckt.«
 
   »Das verstehe ich nicht«, murmelte Lilly.
 
   »Sie sollen es auch nicht verstehen. Es genügt, wenn Sie die Augen offenhalten. Hier haben Sie meine Karte.
 
   Sie können mich jederzeit anrufen. Entweder erreichen Sie mich unter meiner Privatnummer oder aber im Präsidium. Ich zähle auf Sie, Lilly.«
 
   Gewinnend lächelte er sie dabei an, und das Mädchen Lilly spürte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder jenes erregende Kribbeln zwischen den Schulterblättern, das sie nur bei sehr wenigen ihrer Kunden empfunden hatte, da sie sich sonst Empfindungen ganz einfach nicht leisten durfte.
 
   »Ich hatte eigentlich vor, wieder zu Marcel zu ziehen!“
 
   »Ich fände das nicht gut«, warf Alexandre ein, noch ehe der Maler etwas sagen konnte. »Ich glaube, dass Sie uns im 'La voile rouge' nun sehr von Nutzen sein können, Lilly.«
 
   »Ich bin kein Polizeispitzel!«
 
   »So habe ich es nicht gemeint. Schließlich geht es um Ihre Sicherheit und um die Ihrer Kolleginnen. Bedenken Sie das. Sie haben dabei nichts zu verlieren.«
 
   »Außer ihrem Leben vielleicht«, empörte sich Marcel.
 
   »Es ist immer irgendjemand in der Nähe«, sagte Alexandre. »Die ganze Gegend ist direkt abgeriegelt.«
 
   »Das sagt ihr schon seit dem ersten Mord vom Montparnasse. Jetzt sind hier in der Gegend um den Montmartre drei weitere Morde passiert. Sie sind passiert, trotz eurer Abriegelung. Kannst du mir für Lillys Sicherheit garantieren?«
 
   »Eine Garantie kann hier niemand geben, Marcel. Das musst du verstehen. Lilly soll auch versuchen, uns freiwillig zu helfen. Niemand will Lilly zu etwas zwingen.« Daraufhin wandte sich Alexandre wieder an das Mädchen. »Stellen Sie keinem irgendwelche Fragen, Lilly. Hören Sie nur, was die anderen sagen. Das ist oft mehr als genug.«
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      Schon am gleichen Tag hatte Lilly Laforet die Gelegenheit, eine für sie sehr außergewöhnliche Beobachtung zu machen. Nach dem Besuch bei Marcel und dem. Zusammentreffen mit Alexandre Picard ging Lilly in das 'La voile rouge' zurück. Das Lokal war auch tagsüber geöffnet. Doch am Tage wies es ein völlig anderes Publikum auf. Eigentlich wirkte das 'La voile rouge' dann wie ein Caféhaus. Auf dem Trottoir waren Tische und Stühle aufgestellt. Dort saßen einige alte Männer herum und nippten an ihrem Rotwein. Für sie war die Zwiespältigkeit dieser Gegend nichts Neues. Vor langer Zeit bereits hatten sich diese Straßen und Plätze einem Wandel unterzogen. Dieser Wandel bestand darin, dass sie tagsüber ein anderes Gesicht zeigten als zur Nachtzeit. Damit lebten die Leute. Am Tage gehörten ihnen Straßen und Plätze, und in der Nacht wurden sie von Dirnen, Freiern und Amüsiersüchtigen besucht.
 
   Tagsüber durchzogen auch bisweilen einige Clochards diese Gegend. Sie gehörten wie die Seine zum Stadtbild und zum Alltag der französischen Hauptstadt.
 
   Yvette war sehr großzügig. Sie schenkte den Clochards bisweilen ein Glas Wein ein und ließ sie draußen vor ihrer Kneipe in der Sonne sitzen. Nein, es konnte niemand der ganzen Gegend behaupten, dass Madame Yvette ein Unmensch gewesen wäre.
 
   Als Lilly nun in das düstere Innere des Lokals trat, hörte sie Yvettes Stimme. Diese klang sehr heftig. Lilly blieb verborgen hinter einem weinroten Vorhang an der Eingangstür stehen.
 
   Dann erkannte sie Pierre, den Clochard. Es war der gleiche Clochard, den sie neulich beim Leichenfund am Seineufer gesehen hatte und den sie auch kannte. Er schien mit Madame Yvette in ein heftiges Streitgespräch verwickelt zu sein.
 
   »Hör zu, so kommst du mir nicht, du altes, versoffenes Individuum. Was habe ich dir schon alles zugesteckt, damit du deine Schnauze hältst.«
 
   »Aber jetzt weiß ich mehr, Yvette«, sagte Pierre, und Lilly sah, wie seine kleinen, wässrigen Augen funkelten. »Du hast dich mit ihm getroffen, und ich weiß, wer er ist. Wenn er hochgeht, gehst du auch hoch, Yvette. Ich bin mir nur noch nicht klar darüber, bei wem ich zuerst anfange.«
 
   »Du mieser Scheißer!«, zischte Yvette den Clochard an. »Du wirst es noch bereuen, mich dermaßen in die Mangel genommen zu haben. Hier hast du tausend Franc, und nun verschwinde! Ich will dich hier nicht mehr sehen.«
 
   »Tausend«, sagte der Clochard, der wohl hier eine einmalige Chance zu erblicken versuchte. »Zehn Mille, Yvette. Unter zehn schweige ich nicht.«
 
   »So viel - so viel habe ich nicht im Haus! Ich müsste erst zur Bank gehen.«
 
   »Dann geh, mon coeur!«
 
   »Heute nicht!« Yvette schob ihm Geld zu. »Hier, nimm zweitausend. Morgen bekommst du den Rest.«
 
   »Wo?«
 
   »An der Brücke La Lumiere. Morgen Abend gegen neun, hörst du?«
 
   »Ich werde pünktlich sein. Und ich rate dir, das auch zu tun.«
 
      Er kicherte und öffnete dabei seinen zahnlosen Mund.
 
   Entsetzt sah Lilly, wie Yvette eine Flasche am Hals packte, als er ihr den Rücken zuwandte. Es sah für Augenblicke so aus, als wollte Yvette diese Flasche auf dem Schädel des Alten zertrümmern. Doch dann schien sie sich zu besinnen.
 
   »Verschwinde, du versoffenes Miststück!«
 
   Der Clochard ging an Lilly vorbei hinaus ins helle Sonnenlicht. Er bemerkte das Mädchen nicht.
 
   Schon wollte Lilly hinter dem Vorhang hervortreten, als sie sah, wie Yvette den Telefonhörer abhob. Hastig und mit zitternden Fingern wählte sie eine Nummer.
 
   »Hallo, Victor«, sagte sie schließlich. »Ich bin es, Yvette. Hör zu, Victor, du darfst auf keinen Fall mehr in diese Gegend kommen. Sie sind hinter dir her. Pierre, der Clochard, dieses Schwein, hat uns heute Morgen zusammen gesehen. Wir hätten vorsichtiger sein sollen. Mon dieu, warum tust du es Victor?«
 
   Offensichtlich bekam sie auf diese Frage keine Antwort. »Bon, Victor«, sagte sie schließlich in fast demütiger Untergebenheit. »Ich werde darauf achten. Ja, es war selbstverständlich, dass ich dich gewarnt habe.«
 
   Noch während Yvette mit diesem Unbekannten namens Victor telefonierte, kam der alte Monsieur Robert durch den Eingang geschlichen. Er trank hier öfter einmal ein paar Glas Rotwein, bis ihn sein keifendes Eheweib von diesem sündigen Ort unter wüsten Flüchen wieder abholte.
 
   Das Unglück musste es gewollt haben, dass Monsieur Robert die drallen Formen Lillys aus den Wallungen des
 
   Vorhangs heraus entdeckt hatte. Jedenfalls holte der Alte aus und versetzte Lilly einen kräftigen Klaps auf den Hintern.
 
   Erschrocken schrie Lilly auf und fuhr herum. Sie sah den Alten zahnlos grinsen.
 
   »Altes Ferkel!« 
 
   »Was ist hier los?« Plötzlich stand Yvette da. Sie hatte bereits wieder aufgelegt.
 
   »Ich - ich wollte eben hereinkommen, als mir dieser alte Lustmolch eine auf den Hintern geklatscht hat«, stammelte Lilly.
 
   »So, du wolltest eben hereinkommen?« fragte Yvette. Ihr Gesicht lag halb im Schatten und halb in der Sonne. Lilly vermochte deutlich zu erkennen, dass es unter der Schminke blass geworden war.
 
   »Ja, eben«, sagte Lilly.
 
   »Sie stand hier«, beharrte Monsieur Robert. »Mann, dieser Hintern, Yvette, ich konnte nicht widerstehen.«
 
   »Setz dich draußen hin«, sagte Yvette zu dem Alten. »Ich bring' dir deinen Wein gleich. Aber ich sage dir eines: Wenn deine Alte hier wieder aufkreuzt und Terror macht, dann sperre ich sie für zwei Stunden in den Weinkeller.«
 
   »Bravo, Yvette!«, rief der Alte kichernd. »Das wäre eine Lehre für sie.«
 
   »Komm herein«, sagte Yvette.
 
   »Was ist?«, wollte Lilly wissen.
 
   »Hast du gelauscht?«
 
   »Wieso gelauscht?« Sie versuchte dabei, ihrer Stimme einen möglichst arglosen Klang zu verleihen. »Ich wüsste nicht, was es hier zu belauschen gäbe, Yvette. Weshalb benimmst du dich so sonderbar?«
 
   »Tue ich das?«
 
   »Ja, ich finde, dass du das tust. Mir kommt es so vor, als würdest du mir misstrauen.«
 
   »Du hast mich gestern bei der Polizei in eine unangenehme Situation gebracht. Heute ist dieser Palon schon wieder hiergewesen und hat mir auf den Zehen herumgetrampelt. Was meinst du, was das für den Ruf meines Lokales bewirkt?«
 
   Lilly musste lächeln, denn der Ruf des 'La voile rouge' war nun einmal nicht der beste.
 
   »Grins nicht! Ich war anfänglich ganz froh, dass du bei mir angefangen hast. Aber ich muss dir gestehen, dass du mir mittlerweile unangenehm wirst, Lilly.«
 
   »Ich tue keinem etwas«, sagte Lilly. Dann ging sie nach oben.
 
   Ob ihr Yvette geglaubt hatte, wusste Lilly nicht. Als sie später aus dem Fenster blickte, sah sie, wie Yvette mit dem alten Monsieur Robert heftig redete und gestikulierte. Versuchte sie aus ihm herauszubringen, wie lange Lilly schon dort an der Tür gestanden hatte?
 
   Es kam jedoch nichts mehr nach. Yvette war am Nachmittag sehr freundlich zu Lilly. Das Mädchen nahm sich die ganze Zeit über vor, Alexandre anzurufen und ihn über die Beobachtungen zu informieren. Aber es fand sich ganz einfach keine Gelegenheit dazu, denn ungewöhnlicherweise hatte Lilly an diesem Nachmittag zwei Kunden zu bedienen. Einer von ihnen war etwas älter und roch ziemlich unangenehm nach Fisch. Mit ihm hatte Lilly allerhand Mühe und war mit ihren Gedanken so gar nicht recht bei der Sache.
 
   Am Abend gab es dann doch wieder sehr viel tun. Bereits gegen zehn beschloss Lilly, keine weiteren Kunden mehr anzunehmen.
 
   Gegen elf geschah dann noch etwas Merkwürdiges. Als Lilly ziemlich lustlos an der Bar herumsaß und Yvette ihre Gläser in Ordnung brachte, hielt die massige Barbesitzerin plötzlich inne.
 
   »Du, Lilly, ich muss dich etwas fragen.«
 
   »Frage!« Lilly war müde. »Aber frage bitte schnell. Ich möchte nach oben gehen. Ich bin kaputt. Der letzte Kerl hat mich total geschafft. Ich dachte schon, das geht nie zu Ende.«
 
   »Kennst du die?«
 
   Plötzlich lag eine Fotografie auf der Theke. Sie zeigte ein dunkelhaariges Mädchen mit mandelförmigen Augen.
 
   »Ich weiß nicht«, sagte Lilly. »Mir kommt es so vor, als hätte ich dieses Gesicht schon irgendwo einmal gesehen. Aber es ist eine Weile her. Ich weiß nicht. Aber ...«
 
   »Hör zu, Lilly«, zischte Yvette plötzlich. »Sollte dich auch nur irgendwer fragen, ob du dieses Mädchen kennst, so musst du es abstreiten, Lilly. Unter Umständen kann dein Leben davon abhängen.«
 
   Lilly wurde blass und begann zu zittern.
 
   »Mein Leben?«
 
   Yvette nickte. »Hör zu, ich mache mir Sorgen um dich. Meinst du nicht, es wäre besser, du würdest für eine Zeit nach in den Süden verschwinden? Es gibt dort auch ganz gute Plätze, an denen das Geschäft mit den Männern floriert. Die Riviera zum Beispiel.«
 
   »Weshalb sollte ich verschwinden?«
 
   »Weil du in Gefahr bist, wenn du dieses Mädchen kennst!«
 
   »Aber ich habe doch nicht behauptet, dass ich es kennen würde«, sagte Lilly. »Ich sagte doch nur, dass mir dieses Gesicht irgendwie bekannt vorkäme. Du darfst sicher sein, Yvette, dass ich mit keinem darüber reden werde. Ich habe keine Lust, aus Paris zu verschwinden. Ich fühle mich hier sehr wohl.«
 
   »Nun gut«, meinte Madame und ließ daraufhin die Fotografie in ihrem Ausschnitt verschwinden. »Ich habe dich gewarnt, Lilly, du musst es ja wohl wissen, was du tust.«
 
   »Ich weiß das auch, Yvette«, sagte Lilly. »Aber was hast du mit dieser Sache zu tun?«Die Barfrau lachte dunkel vor sich hin.
 
   »Herzchen«, meinte sie dann mit ihrer rauchigen Stimme. »Du wirst doch auf diese Frage keine Antwort von mir erwarten. Manches nämlich ist heißer als das Feuer.«
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      Vergeblich versuchte Lilly, Alexandre Picard zu erreichen. Er war weder im Büro noch in seiner Wohnung. So entschloss sich Lilly, zunächst abzuwarten.
 
   Das Mädchen wusste, dass sich Yvette an diesem Abend gegen neun an der Seinebrücke 'La Lumiere' mit dem Clochard treffen wollte. Doch erschien Lilly ein Umstand merkwürdig, denn Yvette machte keinerlei Anstalten, das Haus zu verlassen. Statt dessen glitt um diese Zeit ihr Blick immer wieder nervös zu der imitierten Barockuhr, die neben dem verspiegelten Glasschrank hing, in dem man die Gläser aufbewahrte.
 
   Gegen halb zehn läutete das Telefon. Lilly, die in der Nähe stand, wollte abheben. Doch Yvette kam ihr zuvor.
 
   »Ich gehe selbst dran. Kümmere du dich um die Gäste.«
 
   Das bedeutete, dass Lilly aus der Gegend um den Tresen zu verschwinden hatte. Aber sie tat dies bewusst langsam.
 
   »Ach, du bist es, Victor«, hörte das Mädchen Yvette sagen. »Gut, Victor, ich danke dir. Du hast mich sehr erleichtert.« Damit legte sie auf.
 
   Später stellte Lilly fest, dass Yvettes Gesicht wieder ruhig und glatt war. Die Barbesitzerin machte einen gelösten Eindruck.
 
   Lilly fühlte, dass etwas geschehen war. Sie ging nach oben und holte sich einen leichten Staubmantel.
 
   »Wo willst du hin?«, wurde sie von Yvette gefragt und aufgehalten.
 
   »Ich gehe noch einmal an die Luft«, sagte Lilly. »Ich fühle mich nicht besonders gut.«
 
   »Ausgerechnet jetzt, wo das Geschäft anfängt, sich zu beleben«, grollte Madame Yvette.
 
   »Ich werde nicht lange wegbleiben«, sagte Lilly.
 
   Sie lief quer über den Place de Fleur, eilte ein paar Gassen hinunter und ein paar Querstraßen hinauf, bis sie schließlich vor dem Haus stand, in dem Marcel wohnte. Sie sah, dass in seiner Dachwohnung Licht brannte. Die Haustür stand offen. Lilly hetzte über die Treppe hinauf und klopfte dann gegen die Milchglasornamente.
 
   »Du, Lilly? Du bist ja käseweiß. Ist etwas geschehen?«
 
   »Lass mich erst einmal rein Marcel. Ich fürchte, dass etwas passiert ist. Ich habe den ganzen Tag versucht, Alexandre zu erreichen.«
 
   »Alexandre ist gestern aufs Land gefahren. Aber er hat mir seine Telefonnummer hiergelassen. Willst du ihn anrufen?«
 
   »Ach, ich weiß nicht, ob es richtig ist, ihn aus seinem Kurzurlaub herauszureißen.«
 
   »Was ist geschehen, Lilly?«
 
   Hastig und mit abgehackten Worten berichtete das Mädchen von dem Streit zwischen Yvette und dem Clochard Pierre und von dem nachfolgenden Telefonat. Desgleichen erzählte sie von den merkwürdigen Begebenheiten am heutigen Abend.
 
   »Ich halte es doch für wichtig, dass wir Alexandre verständigen«, sagte Marcel. »Er wird nicht böse sein, wenn wir ihn stören.«
 
   Lilly selbst wählte die Nummer und hatte den jungen Kriminalbeamten nach einer kleinen Weile am Telefon. Ganz kurz informierte sie ihn.
 
   »Bon, Lilly«, sagte Alexandre darauf. »Hervorragend, dass Sie mich gleich informiert haben. Ich werde jetzt Palon verständigen und bin in zwanzig Minuten in Paris. Warten Sie bitte in Marcels Wohnung.«
 
   »Das kann ich nicht. Ich habe Yvette versprochen, baldestmöglich wieder zurück zu sein. Ich möchte nicht, dass sie Verdacht schöpft. Sie sieht mich die ganze Zeit über schon so merkwürdig an, so, als ahnte sie etwas.«
 
   »Gut«, meinte Alexandre. »Dann gehen Sie ins 'La voile rouge' zurück und benehmen sich dort so unauffällig wie nur möglich. Wir werden uns später noch sehen. Wo, sagten Sie, sollte der Treffpunkt mit dem Clochard Pierre gewesen sein?«
 
   »An der Brücke 'La Lumiere'. Das ist irgendwo im Süden, soviel ich weiß.«
 
   »Wir werden uns um alles kümmern, Lilly. Und danke für den Tipp. Ich muss mich eilen.«
 
   Lilly legte den Hörer auf die Gabel zurück. Nachdenklich und wie fröstelnd zog das Mädchen die Schultern zusammen.
 
   »Glaub mir«, sagte sie nun zu Marcel. »Ich habe es schon bereut, ins 'La voile rouge' gezogen zu sein. Aber ich kann jetzt nicht mehr zurück, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, verstehst du? Ich will nämlich meinen Kopf noch behalten, wenigstens noch eine Weile, wenn du verstehst, was ich meine. Ich bin noch zu jung zum Sterben, Marcel.«
 
   »Ich weiß. «Dann zog er sie sogar ein wenig an sich, und Lilly ließ es geschehen.
 
   Dann befreite sie sich plötzlich aus seinen Armen.
 
   »Pardon, Marcel, aber ich muss los. Yvette könnte sonst Verdacht schöpfen.«
 
   »Lilly!«
 
   »Ja?« Sie stand schon an der Tür.
 
   »Lilly, pass gut auf dich auf. Ich habe Angst.«
 
   »Ich auch«, würgte die Dirne heraus und verließ die Dachwohnung. Das Mädchen" bemerkte nicht, dass unweit des Hauseingangs eine dunkle Gestalt stand, die sie wohl genau beim Verlassen des Hauses beobachtet hatte und ihr nun in gemessenem Abstand folgte.
 
   Von Yvette wurde das Mädchen mit einem misstrauischen Blick bedacht.
 
   »Du siehst abgehetzt aus«, bemerkte die Bordellbesitzerin. »Dein Haar ist so wirr.«
 
   »Der Wind ...«
 
   »Lüge nicht! Es geht kein Wind. Wo bist du gewesen?«
 
   »An der Luft«, sagte Lilly. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ersticken zu müssen. »Ich gehe einen Moment nach oben«, sagte sie. »Ich mache mich etwas frisch.«
 
   »Geh nur«, sagte Yvette. Mit einem Male kam Lilly dieses sonst so mütterlich wirkende Gesicht eiskalt und gefühllos vor.
 
   Auf ihrem Zimmer versuchte Lilly, Ordnung in die verwirrten Gedanken zu bringen. Bewegte sie sich nunmehr nicht auf sehr gefährlichen Pfaden? Vielleicht hatte Yvette doch recht gehabt mit ihrer Andeutung, Lilly sollte eine Zeitlang aus Paris verschwinden. Vielleicht war dies eine versteckte Warnung gewesen, die Lilly Laforet aber nicht beachtet hatte.
 
   Als Lilly später nach unten kam, trat Yvette nach einer Weile auf sie zu.
 
   »Du bist bei Marcel gewesen?«
 
   Lilly zuckte zusammen. Sie entschloss sich sofort zur Wahrheit.
 
   »Ja, und? Was ist dabei, Yvette? Du hast doch nichts gegen ihn.«
 
   »Ich finde es aber etwas ungewöhnlich, dass du plötzlich zu Marcel läufst und in wenigen Minuten wieder zurück bist. Was wolltest du von ihm?«
 
   »Hör zu, Yvette«, sagte Lilly nun etwas erbost. »Irgendwie habe ich ja wohl noch ein Recht auf ein Privatleben, oder nicht? Ich wohne zwar bei dir und arbeite hier in deinem verdammten Puff. Aber was ich privat mache, geht keinen etwas an.«
 
   Die Bordellchefin grinste.
 
   »Bisschen kurz für Liebe, diese knappe Zeit, oder?«
 
   »Meine Sache«, gab Lilly kurz angebunden zurück. Sie fühlte, dass sie sich nun bemühen musste, die Empörte zu spielen. Verdutztheit oder gar Erschrockenheit hätten Madame Yvette vermutlich noch wachsamer gemacht.
 
   Gegen elf tauchten Palon und Alexandre im 'La voile rouge' auf.
 
   Lilly bemerkte, dass Yvette ein wenig zusammenzuckte. Aber man erkannte dann, dass sie sich sofort wieder in der Gewalt hatte.
 
   »Bon soir, Monsieur Kommissar! Habe ich wieder einmal die Ehre? Wurde wieder eines meiner Mädchen umgebracht? Ich denke, heute sind sie vollzählig.«
 
   »Einen Whisky«, verlangte Palon. Er würdigte Lilly mit keinem Blick. Auch Alexandre sah einfach an ihr vorbei, und Lilly ahnte, dass dies einen bestimmten Zweck hatte.
 
   »Yvette, ich habe eine Frage!«
 
   »Zu etwas anderem als zu fragen sind Sie ja wohl kaum hierhergekommen, Monsieur Kommissar!« Yvette klang spöttisch. »Bitte, schießen Sie los. Die alte Yvette wird Rede und Antwort stehen, Sie alter Miesepeter.«
 
   »Yvette, wann hast du Pierre, den Clochard, zuletzt gesehen?«
 
   »Ich kenne viele Clochards. Ich kenne viele Pierres«, versuchte Yvette auszuweichen.
 
   »Ich meine Pierre, den Clochard!«
 
   »Ach den«, sagte Yvette nach einer Weile. »Was ist mit ihm? Hat er sich vielleicht zu Tode gesoffen?«
 
   »Nein, Yvette, er wurde ermordet!«
 
   »Ach?« Lilly bemerkte, wie die Frau sehr geschickt die Brauen in die Höhe zog und die Erstaunte mimte. Lilly war davon überzeugt, dass sich Yvette auf alles sehr gut vorbereitet hatte.
 
   »Was habe ich damit zu tun?«
 
   »Pierre ist gestern Vormittag bei dir gewesen!«
 
   »Bei mir?«
 
   »Wir haben Zeugenaussagen vorliegen, nach denen dieser Clochard dein Etablissement gegen zehn Uhr verlassen hat. Was wollte er?«
 
   »Betteln«, sagte Yvette. »Er kam öfter, um mich anzubetteln.«
 
   »Und? Hast du ihm etwas gegeben?«
 
   »Ein paar Franc«, tat sie ab. »Aber ich verstehe überhaupt nicht, was ich mit dem Tod eines nichtsnutzigen Clochards zu tun haben sollte.«
 
   »Pierre war ein Mensch, Yvette. Er war ein unbequemer Mensch, wenigsten für dich. Er hat dich erpresst ...«
 
   »Aber ich ...«
 
   »Hör auf, das abzustreiten, Yvette. Wir wissen es aus sicherer Quelle.«
 
   Da fing Lilly einen Blick von Yvette auf. Es war ein Blick, der ihr beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schlitzschmal und schwarz waren diese unheimlichen Augen plötzlich. Leise klirrten Madames große Ohrringe.
 
   »Dafür haben Sie keinen Beweis, Monsieur Kommissar!« Yvette keuchte.
 
   »Wir werden diesen Beweis erbringen, Yvette. Wer ist Victor?«
 
   Nun taumelte sie ein wenig.
 
   »Welchen Victor meinen Sie? Ich kenne sehr viele, die so heißen. Nennen Sie mir einen bestimmten.«
 
   Palon presste seine Lippen aufeinander. Er wusste, dass er jetzt sehr geschickt vorgehen musste, um Lilly nicht zu gefährden. Lilly, die die einzige Zeugin für eine mögliche Mitschuld dieser Barfrau war.
 
   »Das, was Sie mir vorwerfen ...«
 
   »Ich werfe dir nichts vor, Yvette. Ich habe dich nur gefragt.«
 
   »Es sieht ganz so aus, als würden Sie behaupten wollen, ich hätte diesen Clochard um die Ecke gebracht. Gut, er hat mich erpresst. Es ist eine alte Geschichte, und es geht keinen etwas an. Fragen Sie ihn doch. Fragen Sie Pierre, den Clochard. Vielleicht wird er Ihnen zuliebe noch einmal den Mund aufmachen. Aber ich habe damit nichts zu tun, Monsieur Kommissar. Alle Mädchen werden bestätigen, dass ich das Lokal den ganzen Abend über nicht verlassen habe.«
 
   »Wer redet vom Abend? Wer sagt Ihnen denn, dass Pierre am Abend ermordet wurde?«
 
   Yvette taumelte wieder ein bisschen, fing sich aber sehr rasch.
 
   »Niemand sagt mir das! Wenn Sie nachts hier auftauchen, dann ist es nachts geschehen. Es ist eine Annahme. Ich habe aber auch unterm Tag das Haus nicht verlassen, und es gibt hierfür Zeugen.« Damit schnellte Yvette herum. »Lilly«, sagte sie messerscharf. »Lilly, du kannst doch bezeugen, dass ich das Haus nicht verlassen habe, oder?«
 
   »Ich kann es bezeugen«, würgte Lilly heraus. »Sie ist den ganzen Tag über hier gewesen. Sie hat im ersten Stock Fenster gestrichen.«
 
   Über Yvettes Gesicht lief ein zufriedenes Grinsen.
 
   »Nun sehen Sie, Sie beiden Schnüffler«, sagte Yvette gelangweilt. »Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen. Clochards leben gefährlich, wussten Sie das nicht? Sie stecken ihre Nasen in alle möglichen Angelegenheiten. Pierre ist nun einmal ein Erpresser gewesen. Er hat das wahrscheinlich nicht nur bei mir versucht. Und es ist einem eben nun zuviel geworden. Ich bin diese Person nicht gewesen. Übrigens, der Drink geht auf Kosten des Hauses. Schlucken Sie ihn schnell hinunter und sehen Sie zu, dass Sie abzischen. Sie sind Wanzen für mein Geschäft.«
 
   Palon grinste. Dann tippte er sich an len Hut, ließ den Whisky stehen und verließ das Lokal.
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       In den folgenden Tagen blieb alles ruhig. Es war fast eine unheimliche Ruhe, die sich ausbreitete und die man nicht greifen konnte. Hinter all den leisen Tönen stand die entsetzliche Furcht, dass bald wieder etwas geschehen würde.                                                      
 
   »Ich meine, dass sich in der nächsten Zeit nichts tun wird«, sagte Alexandre, als man sich in Marcels Wohnung traf. »Es ist sicher, dass Yvette den Unbekannten gewarnt hat.«
 
   »Und dass der zunächst einmal in Warteposition geht, um Gras über die Sache wachsen zu lassen.«
 
   »Eines versteh' ich nicht, Alexandre? Lilly war nachdenklich.
 
   »Und das wäre?«
 
   »Warum wird Yvette nicht einfach festgenommen? Ein Blinder kann doch sehen, wie dick sie ihre Finger in dieser Geschichte hängen hat.«
 
   »Das ist richtig, Lilly. Aber es fehlen uns die schlüssigen Beweise. Denken Sie doch selbst einmal darüber nach. Die Tatsache, dass Yvette einen Mann namens Victor davor gewarnt hat, in die Gegend um den Place de Fleur zu kommen, bedeutet für uns keinen Beweis, denn wir wissen ja nicht, ob dieser ominöse Victor tat' sächlich der Dirnenmörder vom Montmartre ist.«
 
   »Und die Sache mit Pierre, dem Clochard?«
 
   »Das ist ähnlich gelagert«, sagte Alexandre. »Die Tatsache, dass Yvette von ihm wegen irgendetwas erpresst wurde, besagt überhaupt nichts. Yvette selbst hat ein hieb- und stichfestes Alibi. Dazu haben Sie ja beigetragen, Lilly.«
 
   Die Dirne zuckte mit den Schultern.
 
   »Weil es die Wahrheit ist. Yvette ist an diesem Tag nicht aus dem Haus gegangen. Sie war auch den ganzen Abend über hier. Aber sie hat dann eben jenen Anruf bekommen, der sie ziemlich beruhigt hat. Ich möchte darauf wetten, dass man ihr den Tod von Pierre telefonisch mitgeteilt hat.«
 
   »Dass Sie darauf wetten können, Lilly, nutzt uns vor dem Ermittlungsrichter herzlich wenig. Der will handfeste Beweise haben. Sollten wir diesen Unheimlichen zu fassen bekommen, so würden wir ihn mit Sicherheit festnehmen. Aber dann wären wir dran, ihm etwas zu beweisen. Er hat so gut wie gar keine Spuren hinterlassen. Nun bleibt uns nur noch, zu warten.«
 
   »Zu warten?« Lilly war nervös und warf Marcel einen hilfesuchenden Blick zu. »Worauf will man denn warten?«
 
   »Bis irgendwer einen entscheidenden Fehler macht, oder bis uns der Zufall auf die Sprünge hilft.«
 
   »Oh, mon dieu!«, rief Lilly. »Wenn man auf den Zufall wartet, dann wartet man oft sein ganzes Leben lang. Ich wusste gar nicht, dass die Polizei sich dermaßen auf Zufälle verlässt.«
 
   Diese Worte hatte sie ein wenig spöttisch gesagt. Doch Alexandre Picard schien ihr das zu verzeihen.
 
   »Wir bauen doch nicht ausschließlich auf Zufälle, Lilly. Aber was sollen wir tun, wenn wir keine anderen Möglichkeiten haben? Es wird uns auch nicht helfen, wenn wir Yvette gehörig in die Mangel nehmen. Sie gehört zu diesem Milieu, Lilly, und Sie wissen sehr gut, dass das Milieu schweigt wie ein Grab. Man rennt gegen eine Mauer an, schlägt sich wund und muss letztlich feststellen, dass man sie einfach nicht durchdringen kann.«
 
   »Das ist allerdings wahr. Dann war noch diese Sache mit dem Foto. Fast hätte ich es vergessen.«
 
   »Mit welchem Foto?«
 
   Alexandre war wie elektrisiert aufgesprungen.
 
   »Yvette zeigte mir an dem Tag, an dem sie mit Pierre gestritten hatte, die Fotografie eines jungen Mädchens. Sie bedeutete mir, dass es für mich gefährlich sei, dieses Mädchen zu kennen.«
 
   »Und?«
 
   »Yvette riet mir, für einige Zeit aus Paris zu verschwinden. Ich sollte nach Südfrankreich, meinte sie. Dort gäbe es auch gute Plätze.«
 
   »Nein, ich meine, ob Sie das Mädchen kennen, Lilly?«
 
   »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach«, sagte Lilly. »Ich habe dieses Gesicht schon einmal gesehen. Es liegt eine Weile zurück. Ich versuche dauernd, mich daran zu erinnern.«
 
   »Bei diesem Mädchen könnte es sich um jene Nathalie handeln, nach der der Unbekannte gesucht hat. Wenn wir wüssten, wer diese Nathalie ist, dann kämen wir vielleicht ein gutes Stück weiter. Also lautet die wichtigste Frage: Wer ist oder wer war Nathalie?«
 
   »Weshalb schaust du uns so erwartungsvoll an?«, fragte Marcel.
 
   Alexandre lächelte.
 
   »Nun«, meinte er. »Ihr beide kennt euch im Milieu besonders gut aus, denn wenn man nach dieser Nathalie suchen will, wo soll man dann anfangen? Ihr wisst das doch wohl am besten.«
 
   Ganz und gar entgeistert ging Marcel nun auf Alexandre zu.
 
   »Wir sollen für dich die Kastanien aus dem Feuer holen?«
 
   »Mon dieu!«, rief Alexandre. »So meine ich das nicht. Aber ihr beide habt doch viel eher die Möglichkeit, euch umzuhören und etwas herauszukriegen.«
 
   »Yvette hat gesagt, dass es gefährlich sei, sich mit dieser Nathalie zu beschäftigen«, erinnerte Lilly nun. »Vielleicht steckt etwas ganz Großes dahinter. Etwas, wovon wir überhaupt noch nichts ahnen.«
 
   »Das mag sein«, sagte Alexandre. »Aber ich fürchte, dass ich euch sagen muss, ohne eure Hilfe ist hier fast nicht mehr weiterzukommen. Ihr sollt euch auch nur umhören, mehr verlange ich doch nicht.«
 
   »Das ist bereits reichlich viel«, sagte Lilly. »Wie Sie selbst gesagt haben, schweigt das Milieu.«
 
   »Das gilt nicht für Sie, Lilly. Sie gehören zum Milieu und können diese Mauer des Schweigens durchbrechen.«
 
   »Tröstenswert zu wissen, dass man auch zu etwas nutze ist«, meinte Lilly nun und lächelte dabei ein wenig bitter. »Also gut, ich werde versuchen, mich ein wenig umzuhören. Ich werde im 'La voile rouge' auch meine Ohren offenhalten. Sie sagten doch, dass mir so gut wie gar nichts passieren kann, außer, dass man mich vielleicht einmal mit sechzehn Messerstichen findet.«
 
   »Soweit ich es überblicke, droht Ihnen persönlich keine Gefahr, Lilly. Der Unbekannte hat schon mit Ihnen gesprochen. Weshalb hat er dann nicht versucht, erneut mit Ihnen Kontakt aufzunehmen? Ich will es Ihnen sagen. Es fehlen ihm die Gründe. Irgendwie fallen Sie aus seinem Rahmen heraus. Es muss hier einen Rahmen geben, dessen Konstruktion wir noch nicht kennen. Wir müssen uns aber darum bemühen, diese Konstruktion zu finden. Und nur wenn Lilly und Marcel mir dabei helfen, könnte dies gelingen.«
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       Es war tatsächlich der Zufall, von dem Alexandre gesprochen hatte und der Lilly half, ihr Gedächtnis aufzufrischen. Zwei Tage später kaufte Lilly nämlich bei Madame Deneuve am Gemüsestand ein. Madame Deneuve wickelte das Obst in Zeitungspapier, in dem es Lilly nach Hause trug.
 
   Nachdem sie die Pfirsiche gewaschen und in einer Schale angeordnet hatte, machte sie sich daran, das Zeitungspapier zu zerknüllen und wegzuwerfen. Doch plötzlich hielt das Mädchen in seinen Bewegungen inne. Lilly strich die Zeitung wieder glatt. Es handelte sich um eine Ausgabe, die bereits einige Jahre zurücklag.
 
   Lilly starrte das abgedruckte Bild wie ein Gespenst an. Es war das gleiche Bild, das ihr von Yvette gezeigt worden war.
 
   'Dirne starb den Herointod', stand in fetten Lettern geschrieben.
 
   Aufmerksam las Lilly den Artikel durch. Dann faltete sie das Zeitungsblatt sorgsam zusammen und verbarg es in ihrer Handtasche. Gleich darauf ging sie wieder nach unten.
 
   Yvette lehnte an der Bar. Draußen saßen nur die alten Männer, und es war eigentlich so wie immer.
 
   »Ich geh' noch auf einen Sprung weg, Yvette« Lilly spielte die Arglose. Yvette hatte sich in den letzten Tagen sehr verändert. Sie wirkte wieder ungeheuer selbstsicher und war nicht mehr so barsch wie in den vorangegangenen Tagen.
 
   »Ja, ja, geh nur, mein Herz.« Sie schenkte sich einen Pernod ein.
 
   Von einer Telefonzelle aus rief Lilly Alexandre an.
 
   »Hören Sie, Alexandre!« Sie war wie fiebrig und aufgeregt. »Ich glaube, dass ich etwas sehr Wichtiges gefunden habe. Ich glaube, ich weiß, wer Nathalie war.«
 
   »Wieso - war?«
 
   »Diese bewusste Nathalie lebt nicht mehr. Aber ich muss jetzt Schluss machen. Yvette steht drüben unter der Haustür und scheint mich zu beobachten. Wir müssen uns irgendwo treffen.«
 
   »Vielleicht in einem kleinen Café unterhalb von Sacre-Coeur?«
 
   »Einverstanden! Ich werde in ein paar Minuten dort sein.«
 
   Die Dirne verließ die Telefonzelle und schlenderte über den Place de Fleur. Am Gemüsestand plauderte sie einige belanglose Worte mit Madame Deneuve. Die dicke Gemüsehändlerin mochte die Mädchen von Montmartre. Sie war ihnen gegenüber sehr besorgt, und von einer sogenannten doppelbödigen Moral war nichts zu spüren.
 
   Drüben, unter der Tür des 'La volle rouge' stand Yvette. Mit ihren scharfen Augen vermochte sie den ganzen Platz zu überblicken. Schließlich schlenderte Lilly davon.
 
   Doch bereits an der nächsten Ecke, an der sie sich außer Sichtweite der Barbesitzerin wusste, begann sie zu laufen. Völlig atemlos erreichte Lilly ein paar Minuten später das Café, in dem sie zum ersten Mal mit Alexandre zusammengesessen hatte.
 
   »Nun«, meinte der Kriminalbeamte, »ich bin gespannt wie ein Flitzebogen, Lilly. Haben Sie etwas herausgefunden?«
 
   »Das kann man wohl sagen«, sagte sie. »Ich war bei der Deneuve am Gemüsestand und habe Pfirsiche gekauft. Madame hat sie mir in eine alte Zeitung eingewickelt. Zufällig fiel mein Blick auf eine Seite. Ich habe sie mitgebracht.«
 
   »Nun machen Sie schon«, drängte Alexandre.
 
   Lilly holte das Zeitungsblatt aus ihrer Handtasche und reichte es Alexandre hinüber. Der junge Mann las den Artikel ebenso aufmerksam durch, wie es Lilly getan hatte.
 
   »Nathalie Deville«, sagte Alexandre. »Irgendwas mit 'De' hatte Jeanette Doubier vor ihrem Tod gesagt. Es muss sich um diese Nathalie Deville handeln. Hören Sie, hier steht noch etwas von einigen Dirnen, denen man die moralische Schuld am Tod des Mädchens anlastete. Doch nach unseren Gesetzen ist eine moralische Schuld nicht strafbar.«
 
   »Und?«
 
   »Kommen Sie mit, Lilly. Ich werde versuchen, in unseren Archiven etwas über diese Nathalie Deville zu finden.«
 
   »Ich soll mit aufs Präsidium?« Lilly war entsetzt.
 
   »Warum nicht?« Alexandre zwinkerte ihr zu. »Man macht dort einen hervorragenden Kaffee, Lilly. Sie sind für mich die Heldin des Tages.«
 
   »Heldin für einen Tag zu sein, ist ja schließlich auch etwas Schönes«, meinte Lilly versonnen.
 
   Wenig später saß sie neben ihm in dessen Wagen.
 
   »Wir müssen wissen, wer diese Nathalie war und woher sie kam und mit wem sie Umgang pflegte.«
 
   »Oh, mon dieu!«, rief Lilly belustigt. »Mit wem pflegt eine Dirne Umgang? Haben Sie vielleicht eine Ahnung. Es lässt sich ganz einfach nicht nachweisen, wie viele Kunden ein Mädchen im Laufe ihres Lebens gehabt hat. Nein, nein, wenn Sie dort anfangen wollen, so muss ich Ihnen gleich sagen, dass dies noch schlimmer ist als die Mauer, von der Sie gesprochen haben.«
 
   »Wir werden sehen. Über das, was in der Zeitung stand, wurde in unserem Archiv ebenfalls etwas festgehalten. Ich bringe Sie zunächst in unsere Kantine. Dort genießen Sie einen Kaffee. Ich denke, dass Sie doch so etwas wie ein Recht draufhaben, informiert zu werden.«
 
   »Das will ich meinen!« Frech sah sie ihn an.
 
   In der Polizeikantine fühlte sich die Dirne eigentlich richtig wohl. Sie genoss die Blicke der Männer, die über ihren schlanken, gutgebauten Körper wanderten. Im Stillen rechnete sich Lilly aus, wie viele der Beamten sie schon am liebsten mit den Augen ausgezogen hätten. Es bedeutete für Lilly ein sogenanntes moralisches Vergnügen ...«
 
   Alexandre kehrte eine halbe Stunde später zurück. Er wirkte sehr aufgeregt.
 
   »Und?«
 
   »Zuerst brauche ich einen Kaffee«, sagte er. Als dann später die Tasse vor ihm stand und er mit dem Löffel nachdenklich darin rührte, hob er den Kopf.
 
   »Nathalie Deville stammte aus sehr gutem Hause. Aus mir bisher noch nicht bekannten Gründen verließ dieses Mädchen sein Elternhaus und landete als Sechzehnjährige bereits im Dirnenmilieu ...«
 
   »Sechzehn Messerstiche!«
 
   »Langsam, langsam«, dämpfte Alexandre Picard ab. »Das ist noch lange nicht alles, Lilly. Nathalie Deville geriet in einen Kreis von Dirnen und Zuhältern. In den Akten sind die Namen dieser Dirnen festgehalten, die wesentlich dazu beigetragen haben, Nathalie Deville auf den Strich zu bringen. Aber keinem dieser Mädchen war damals eine Schuld nachweisbar. Sie kamen alle ungestraft davon.«
 
   »Und weiter?« Lilly war atemlos.
 
   »Es ist anzunehmen, dass Nathalie Deville durch einen sogenannten goldenen Schuss ihrem Leben ein Ende setzte. Sie war siebzehn, als man sie tot in einer schäbigen Pension fand. Die Ermittlungen der Polizei gegen die Drahtzieher, also gegen jene, die dieses Mädchen eigentlich kaputtgemacht hatten, verliefen im Sande. Da war eben wieder jene berühmte Mauer des Milieus, gegen die man nicht ankam.«
 
   »Glauben Sie, dass dieser Fall Nathalie Deville etwas mit dem Dirnenmörder zu tun hat?«
 
   Langsam nickte Alexandre.
 
   »Das glaube ich nicht nur«, antwortete er, »ich bin sogar vollkommen davon überzeugt. Unter den Namen, die seinerzeit erwähnt wurden, befinden sich unter anderem die Namen Constance Rodier, Nadine Delon und Brigitte Rochar. Auch der Name des Mädchens vom Montparnasse ist erwähnt.«
 
   »Ein Racheakt also«, kombinierte Lilly sofort.
 
   »Es sieht so aus«, sagte Alexandre. »Es könnte aber auch anders sein.«
 
   »Wie anders?«
 
   »Ich weiß es nicht. Es erscheint mir alles viel zu glatt. Ich denke, dass Palon und ich den Devilles einen Besuch abstatten werden.«
 
   »Wo leben sie?«
 
   »In einer der vornehmsten Gegenden von Paris!«
 
   »Das wiederum würde zum Bild jenes eleganten Mannes passen. Ob Monsieur Deville...?«
 
   »Nein, das kann ich fast nicht annehmen, obwohl es doch sehr wahrscheinlich auf der Hand liegt, dass ein Vater den Tod seiner Tochter rächt. Aber für Deville gäbe es in seiner Position viel zuviel zu verlieren. Ich denke eher daran, dass Nathalie vielleicht einen Geliebten hatte. Jemanden, der das Mädchen über den Tod hinaus hebt. Oh, sagen Sie nicht, dass es so etwas nicht gäbe, Lilly. Rache ist etwas Furchtbares und kennt keine Grenzen. Ich muss Ihnen sagen, dass Sie ihr Bestes getan haben, Lilly. Jetzt liegt es an uns, an Palon und an mir, dass wir den Gordischen Knoten entwirren und Licht in das Dunkel dieser ominösen Angelegenheit bringen.«
 
   »Dazu wünsche ich Ihnen viel Glück!« Lilly seufzte.
 
   »Ach, wussten Sie übrigens, dass für Tipps, die zur Überführung des Dirnenmörders führen, eine Belohnung von einhunderttausend Franc ausgesetzt wurde?«
 
   Lilly riss die Augen auf.
 
   »Was?«
 
   Langsam nickte Alexandre.
 
   »Ja, und wenn wir aufgrund Ihrer Hinweise hier etwas Konkretes erwirken können, dann werden Sie diejenige sein, die diese Belohnung kassiert, Lilly.«
 
   »Ach, hören Sie doch auf Ich hatte nie Glück in meinem Leben. Mir hat niemand etwas geschenkt, und ich habe auch noch nie etwas gewonnen. Ich bin immer nur die Verliererin gewesen in diesem Spiel um das Leben.«
 
   »Sie sind jung, Lilly, und trotzdem klingt so viel Verbitterung aus Ihrer Stimme.«
 
   »Ich bin eine Dirne, Alexandre«, sagte Lilly und stand auf. »Schönen Dank für den Kaffee. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.«
 
   Als sie ging, hatte sie Tränen in den Augen und wusste eigentlich nicht so recht warum …
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       Jacques Palon pfiff durch die Zähne, als er die Villa erblickte, in der die Familie Deville lebte. Sie war von einem großen Park umgeben, der wiederum mit einer mannshohen weißen Mauer umfriedet war. Durch das große schmiedeeiserne Portal vermochte man auf das Haus zu blicken.
 
   Palon und Picard parkten den Wagen auf der anderen Straßenseite und gingen dann langsam auf das Haus zu. Palon rüttelte am Gittertor.
 
   »Versperrt«, sagte er. »Siehst du irgendwo eine Glocke?«
 
   »Nein«, murmelte Alexandre. »Überhaupt nichts.«
 
   »Sie wünschen bitte?«, schallte plötzlich eine Frauenstimme blechern aus einem Lautsprecher, der in einem natursteingemauerten Torpfosten eingelassen war.
 
   »Wir hätten gerne Monsieur Deville gesprochen!«
 
   »In welcher Angelegenheit?«, fragte die Stimme zurück.
 
   »Wir sind von der Pariser Kriminalpolizei!«
 
   Augenblicke lang war hastiger, keuchender Atem zu hören.
 
   »Können Sie sich ausweisen?«
 
   »Ja, selbstverständlich«, sagte Palon und fingerte nach seinem Ausweiskärtchen.
 
   »Direkt über Ihnen ist eine Kamera angebracht«, sagte die Frauenstimme weiter. »Bitte halten Sie Ihren Ausweis in die Nähe der Linse.«
 
   Nachdem Jacques Palon dies getan hatte, surrte der Türöffner, und Alexandre drückte gegen das Tor.
 
   »Die scheinen ganz schön Muffe zu haben«, sagte Alexandre, als sie den Kiesweg hinauf zum Haus gingen.
 
   »Kein Wunder«, meinte Palon, »bei dem Geld, das die haben, würde ich mein Haus auch so überwachen lassen.«
 
   Unter der Haustür stand eine hochgewachsene Frau mit blondem Haar, das streng nach hinten frisiert war. Sie trug ein dunkles Kleid aus einem weich fließenden Stoff und hatte die Hände verschränkt.
 
   »Ich bin Catherine Deville«, stellte sie sich vor. »Mein Mann ist im Augenblick nicht gegenwärtig. Aber kommen Sie bitte herein, meine Herren, ich will nicht ungastlich sein. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was die Polizei in unserem Hause will. Ich meine, um es vorsichtig auszudrücken, die Zeiten, in denen Polizei hier ein und aus ging, die sind lange vorbei.«
 
   Sie hatte sich umgewandt. Aufmerksam lauschte Alexandre ihren Worten nach. Verbitterung und Resignation hatten daraus geklungen.
 
   Das Innere des Hauses war von erlesener Eleganz. Man wagte kaum zu atmen.
 
   »Es ist das Beste, wir gehen in den blauen Salon«, meinte Madame Deville. Der blaue Salon machte seinem Namen alle Ehre. Er war mit kostbaren Möbeln ausgestattet. Die Töne Blau und Weiß dominierten.
 
   »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee oder Kaffee vielleicht? Oder bevorzugen Sie einen Cognac?«
 
   »Nein, danke!« Palon sah sich um. Dann fiel sein Blick auf ein gerahmtes Foto, das auf dem marmornen Kaminsims stand. Es zeigte Nathalie Deville.
 
   »Ihre Tochter, nicht wahr?« sagte Palon und zog eine Zigarre hervor.
 
   »Ich möchte Sie bitten, nicht zu rauchen«, sagte Catherine Deville. »Ich vertrage den Geruch nicht.«
 
   »Oh, pardon«, entschuldigte sich Palon und steckte seine schwarze Zigarre wieder weg. Ein bisschen nach vorn geneigt kam er auf die elegante Madame Deville zu. »Dies ist doch Ihre Tochter, nicht wahr?«
 
   »Sie war es«, sagte die Frau. Hart griffen die Finger ihrer Hände nun ineinander. »Sind Sie ihretwegen hier? Nathalie ist tot. Warum kann man Nathalie nicht ruhen Lassen? Was wollen Sie noch, Monsieur Kommissar?«
 
   »Wie gesagt, hatten wir ursprünglich vor, mit Ihrem Gatten zu sprechen.«
 
   »Wenn Sie sich eine Weile gedulden, wird er hier sein. Ich erwarte ihn jeden Augenblick zurück. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«
 
   Eine kleine Weile herrschte angespanntes Schweigen.
 
   »Weshalb sind Sie hier?«, wollte Catherine Deville schließlich wissen. Ihre Wangen zeigten rote Flecken. »Hat es neue Erkenntnisse über den Tod unserer Tochter gegeben oder gibt es diese?«
 
   Palon schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, Madame, sosehr ich dies auch bedauere, ich muss es verneinen!«
 
   »Dann verstehe ich nicht, was Sie von uns wünschen!«, rief die Frau etwas schrill aus und stand auf. Sie trat zu den Raffgardinen und blickte gedankenverloren hinaus in den Park.
 
   »Wir haben Nathalie sehr geliebt, mein Mann und ich. Sie war alles für uns. Mochte der Himmel wissen, weshalb sie uns entglitten ist. Diese Huren sind es gewesen, diese verdammten Huren, die Nathalies Leben zerstört haben.«
 
   Sie redete in einem Ton, der absolut nicht zu ihr passen wollte. Als sie sich umdrehte, flackerte es in ihren dunklen Augen.
 
   »Warum hat man diese verdammten Huren nicht zur Rechenschaft gezogen?«, fragte sie.
 
   »Madame Deville, Ihre Tochter hatte sich auch der Prostitution ergeben ...«
 
   »Aber nicht freiwillig!«, schrie Madame Deville außer sich. »Sie wurde gezwungen, und niemand wurde dafür bestraft.«
 
   »Ich glaube, hier irren Sie, Madame Deville!«
 
   »Wie bitte?« Ihr Kopf fuhr herum. »Wie soll ich Ihre Worte verstehen, Monsieur Kommissar?«
 
   »Vier der Dirnen, die seinerzeit in die Sache mit Ihrer Tochter verwickelt gewesen sind, wurden ermordet. Haben Sie nicht darüber gehört oder darüber gelesen?«
 
   »Ich lese keine Gazetten«, sagte sie schneidend und abwertend. »Ich verlasse auch das Haus so gut wie nie. Ich hasse die Menschen, und es ist mir gleichgültig, ob sie auch mich hassen. Diese Welt hat mir meine Tochter genommen, meine kleine Nathalie.«
 
   »Sagen Ihnen die Namen Constance Rodier, Brigitte Rochar, Nadine Delon und Jeanette Doubier etwas?«
 
   »Sollten Sie mir etwas sagen? Waren es Huren?«
 
   Palon und Alexandre sahen einander an.
 
   „Wieso 'waren'?“
 
   „Nur so eben.“ Sie zerrupfte ein Papiertaschentuch.
 
   »Es handelt sich dabei um die Namen der vier Mädchen, die in jüngster Zeit bestialisch ermordet worden sind.«
 
   »Wenn sie mit Nathalies Tod im Zusammenhang stehen oder gestanden haben, dann geschieht ihnen nur recht!« stieß Catherine Deville hart hervor. »Wissen Sie schon, wer es getan hat?«
 
   »Nein, Madame, das wissen wir nicht. Aber es sieht so aus, als wolle der Mörder den Tod Ihrer Tochter Nathalie rächen.«
 
   »Na, wunderbar!«, rief Madame Deville und blickte zur Decke hinauf. »So gibt es wenigstens etwas Gerechtigkeit in dieser Welt.«
 
   »Mord bleibt Mord, Madame Deville!«
 
   Da lachte sie heiser auf, bekam sich jedoch kurz darauf wieder in die Gewalt. Ihr Blick wurde wieder schmal und scharf. »Auch das, was mit Nathalie geschehen ist, war doch ein Mord, oder nicht?«
 
   Palon und Picard schwiegen betroffen, denn sie verstanden es wirklich nicht, dieser hektischen und rätselhaften Frau auf diese Frage eine Antwort zu geben.
 
   »Catherine!«, hörte man von draußen eine Männerstimme rufen. »Catherine, wo steckst du denn?«
 
   »Mein Mann«, sagte Catherine Deville kurz und löste sich aus ihrer Erstarrung. Sie trat hinaus in die Halle.
 
   »Robert, mein Lieber!« rief sie. »Gut, dass du kommst. Es sind Herren von der Polizei da. Es geht wieder einmal um Nathalie.«
 
   In diesem Augenblick erschien Monsieur Robert Deville unter der Tür des blauen Salons. Er war klein, rundlich, untersetzt und hatte eine Stirnglatze.
 
   Alexandre schüttelte langsam den Kopf, als er Palon ansah.
 
   »Meine Herren, Sie wünschen?« fragte Robert Deville.
 
   »Verzeihen Sie, Monsieur, einen kleinen Augenblick. Ich möchte mit meinem Assistenten reden.«
 
   Palon nahm Alexandre in eine Ecke des Raumes.
 
   »Auf den passt keinesfalls die Beschreibung. Ich fürchte, wir sind hier vollkommen auf dem Holzweg. Nein, nein, der kann das nicht gewesen sein.«
 
   »Wie ich hörte, geht es um Nathalie?«
 
   »Wir haben Ihrer Gattin bereits davon berichtet, dass in der Gegend um den Montmartre vier Dirnen ermordet wurden. Die Spur wies uns auf den Namen Nathalie Deville.«
 
   »Interessant«, sagte Monsieur Deville, setzte sich in einen der eleganten Sessel und schlug die Beine übereinander. »Höchst interessant, Monsieur Kommissar. Wenn ich Ihrem Gedankengang folgen kann, dann kamen Sie hierher, um zu überprüfen, ob nicht vielleicht die Möglichkeit bestünde, dass ein Vater seine Tochter rächt. Ich habe in den Zeitungen von diesen Fällen gelesen. Ich gebe zu, dass ich es mit innerer Befriedigung genieße, dass diese, äh ... Damen zur Rechenschaft gezogen werden. Aber wer dieser Rächer ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Nicht wahr, Catherine, es erfüllt uns mit Genugtuung zu wissen, dass der Anfang gemacht ist.«
 
   Alexandre zuckte mit einer Augenbraue. Aber er sagte nichts.
 
   »Das war wohl ein Schlag ins kalte Wasser«, meinte Jacques Palon, als man später wieder draußen auf der Straße stand.
 
   »Nicht ganz, lieber Jacques«, sagte Alexandre. »Erinnere dich bitte. Madame Deville sagte, von diesen Morden nichts gewusst zu haben. Sie sagte, sie lese keine Gazetten und sie würde auch das Haus nicht verlassen.«
 
   »Und weiter?«
 
   »Monsieur sagte, es habe sie beide mit tiefster Befriedigung erfüllt, weil sie wussten, dass der Anfang gemacht sei. Demzufolge war Madame Catherines Unwissenheit ein Schauspiel.«
 
   »Nun gut«, meinte Palon, »schließlich kann ihr Monsieur ja davon erzählt haben.«
 
   »Aber weshalb hat uns Catherine Deville dieses Wissen dann verschwiegen? Sie tat doch, als wüsste sie von nichts. Sie spielte die Ahnungslose. Ich habe mir dies nicht anmerken Lassen, weil hier in diesem Hause, Jacques, das faule Herz liegt. Hier in diesem Hause finden wir den Mörder.«
 
   »Du spinnst ja«, sagte Palon nun ziemlich ungehalten. »Die Beschreibung, die man abgegeben hat, trifft auf diesen Mann überhaupt nicht zu. Außerdem heißt er Robert und nicht Victor. Und mit einem Victor hat diese zwielichtige Yvette ja schließlich gesprochen, oder nicht?«
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   »Nun bleibt uns nur noch die Möglichkeit, aufs Ganze zu gehen«, sagte Kommissar Palon zu Lilly.
 
   »Sie bringen sie dadurch in Gefahr, Monsieur Palon«, wehrte Marcel ab.
 
   Er gestikulierte, und sein Gesicht war hochrot.
 
   Doch Lilly lächelte. Sie war die Ruhe selbst.
 
   »Hör zu, Marcel«, antwortete sie. »Dies ist meine einmalige und vielleicht einzige Chance. Ich habe die Möglichkeit, hunderttausend Franc zu gewinnen. Weißt du, was das für mich bedeutet, Marcel?«
 
   »Natürlich weiß ich das!« rief der junge Maler etwas gereizt aus. »Aber du hast dein Leben dabei zu verlieren, Lilly.«
 
   »Mein Leben«, flüsterte die Dirne von Montmartre. »Was ist mein Leben schon wert, Marcel? Ich will nicht so leben wie die alte Poulette, die mit ihren sechzig Jahren noch versuchen muss, einen Freier aufzugabeln. Nein, ich will raus aus dem Hexenkessel. Mit diesen hunderttausend wird es mir möglich sein. Versteh mich doch, Marcel. Eine Dirne steht immer mit einem Bein im Grab. Jetzt habe ich die Möglichkeit, einmal etwas Richtiges und etwas Vernünftiges zu tun. Ich muss diese Chance ganz einfach ergreifen.«
 
   »Also, Lilly«, mischte sich Alexandre mit ernster Stimme ein. »Dann werden Sie es so machen, wie wir es abgesprochen haben.«
 
   Nur einen kleinen Augenblick zögerte Lilly Laforet. Dann nickte sie heftig.
 
   »Ja«, sagte sie, »ich werde es genau so machen, weil ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Alexandre.«
 
   »Alexandre«, höhnte Marcel. Ganz offensichtlich war er eifersüchtig. Doch diese Eifersucht aus seiner Stimme löste in Lilly ein direkt beglückendes Gefühl aus, denn sie wusste, dass Marcel sie wirklich liebte. Er liebte sie, obwohl sie eine Dirne war ...
 
   »Es ist alles abgesprochen«, sagte Palon. »Wir wissen, wer Victor ist. Wir müssen beweisen, was er getan hat.«
 
   »Gut«, meinte Lilly. »Dann auf in den Kampf, meine Herren.«
 
   Palon bezahlte die Rechnung in dem kleinen Straßencafé. Daraufhin trippelte Lilly zum Place de Fleur zurück und betrat kurze Zeit später das 'La voile rouge'.
 
   Von Yvette wurde sie sehr aufmerksam beobachtet. Das entging Lilly nicht.
 
   Über den Abend hinweg liefen die Geschäfte leidlich. Draußen war es regnerisch und kühl. Die Gäste blieben aus.
 
       »Mit mir? Worüber denn? Wenn du glaubst, ich ginge mit der Miete einen Franc hinunter, so hast du dich geirrt.«
 
   »Vielleicht wirst du bald gänzlich meine Miete erlassen, Yvette.«
 
   Die Frau mit der blonden Perücke zuckte zusammen und hielt inne.
 
   »Was heißt das?«
 
   »Ich weiß, wer diese Nathalie ist!«
 
   »Ach«, sagte Yvette mit hochgezogenen Brauen. »Das ist nicht besonders interessant für mich. Ich kann dir auch sagen, wer dieses Mädchen war. Nathalie Deville, aus einem guten Haus. Sie ging auf den Strich, wurde heroinsüchtig und starb am goldenen Schuss. Das ist alles. Weshalb sollte ich dir die Miete erlassen?«
 
   »Ich habe vieles gehört, Yvette!«
 
   »Gehört? Was?« Yvettes Stimme war krächzend geworden.
 
   »Erinnerst du dich an den Tag, an dem mir der alte Monsieur Robert auf den Hintern gepatscht hat? Ich stand eine ganze Weile dort drüben hinter dem Vorhang. Ich habe alles mit angehört. Deine Auseinandersetzung mit dem Clochard und dein Telefonat mit Victor.«
 
   Yvettes Augen wurden groß und rund.
 
   »Victor?«, fragte sie. »Welchen Victor meinst du?«
 
   »Den Victor, der die vier Mädchen ermordet hat und den du gewarnt hast, Yvette. Ich weiß genug über ihn, und damit weiß ich auch genug über dich. Du hast ja Zeit darüber nachzudenken, ob du mir vielleicht nicht doch die Miete erlassen willst. Natürlich, liebe Yvette, bin ich kein Unmensch. Ein kleiner Zuschlag bringt mich zum Schweigen, wenn du verstehst, was ich meine.«
 
   Man sah, dass über der Schminke der Frau nun Schweißperlen zu glitzern begannen.
 
   »Du bist verrückt!« keuchte Yvette. »Du hast keinerlei Beweise. Du kannst überhaupt nicht wissen, wer Victor ist.«
 
   »Ich weiß es«, sagte Lilly. Sie zog ein Foto aus ihrer Tasche und hielt es Yvette unter die Nase. »Das ist Victor«, sagte sie.
 
   »Woher, in Dreiteufelsnamen, hast du dieses Foto?«
 
   »Uninteressant«, sagte Lilly und steckte es rasch wieder in ihre Handtasche zurück. »Ich weiß noch mehr, Yvette. Die Concierge im Haus Nummer elf in der Rue de Piedre, Madame Richard, hat dir einmal einen Schlüssel überlassen, als du sie vertreten hattest. Erinnerst du dich daran, als die Concierge im Krankenhaus gewesen ist?«
 
   »Und?«
 
   »Alles Weitere, was ich weiß, solltest du dir selbst zusammensuchen. Wenn ich mit meinem Wissen zu den Bullen gehe, dann bist du reif. Beihilfe zum Mord nennt man das, soviel ich weiß.«
 
   »Halt die Klappe«, keuchte Yvette und sah sich um. »Du sollst dein Geld bekommen, Lilly. Hör zu, ich bin in diese Sache hineingeschlittert. Ich konnte nichts dafür. Es geht um meine Existenz, Mädchen.«
 
   »Ich weiß«, sagte Lilly kühl. »Die anderen Mädchen existieren nicht mehr und hatten auch eine Existenz, Yvette.«
 
   »Verdammt!«, keuchte die Barbesitzerin und ließ ihre beringte Hand auf die Theke klatschen. »Du willst Geld. Gut, du sollst es haben, Lilly. Ich werde mit Victor darüber reden. Er besitzt genug, um dir eine Existenz aufzubauen, verstehst du? Du musst schweigen, Lilly. War ich nicht immer gut zu dir? Habe ich dir nicht immer geholfen?«
 
   »Das allerdings«, sagte Lilly ein wenig wehmütig, weil sie nie geglaubt hätte, dass Yvette sich der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht hätte. Sie hatte Yvette immer für eine sogenannte ehrliche Haut gehalten. Aber das dem nicht so war, das war ja nun bewiesen.
 
   »Es ist halb zwei«, sagte Lilly. »Ich bin verflucht müde. Ich gehe nach oben. Wenn du nichts dagegen hast, reden wir morgen weiter. Lass dir keine grauen Haare unter deiner Perücke wachsen, Yvette. Es kommt schon alles in Ordnung.«
 
   »Dafür werde ich sorgen«, sagte Yvette, und ihr mächtiger Busen wogte beim Atmen.
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      Gegen halb fünf erloschen die letzten Lichter im 'La voile rouge'. Zu dieser Zeit ließ Yvette einen Mann in das Etablissement. Die massige Frau legte ihren Finger an den Mund.
 
   »Sei leise, Victor«, raunte sie. »Sie ist oben. Sie konnte das Zimmer nicht verschließen. Ich habe den Schlüssel verschwinden Lassen. Aber sie hat es vermutlich nicht bemerkt, denn sonst wäre sie zu mir gekommen. Sie kam nicht, Victor. Tu, was du zu tun hast. Wenn wir sie loshaben, dann können wir uns wieder sicher fühlen.«
 
   Der Mann, den Yvette Victor genannt hatte, ging über die Treppe nach oben. Er schlich langsam über den Flur. Yvette folgte ihm.
 
   »Das letzte Zimmer rechts«, raunte sie. »Ich habe die Klinke geölt. Sie wird kein Geräusch machen. Nun geh schon.«
 
   Der Mann näherte sich der Tür. Langsam drückte er die Klinke und stieß die Tür auf. Die Vorhänge waren geöffnet, und über Sacre-Coeur in der Ferne stand ein runder weißer Mond. Gespenstisch weiß beleuchtete er den Raum.
 
   Auf dem breiten Messingbett zeichnete sich unter der Decke die Gestalt eines Mädchens ab. Das lange, blonde Haar fiel über das Kopfkissen. Absolute Stille herrschte im Raum. Man hörte nur das Atmen dieses Mannes und das von Madame Yvette.
 
   -»Es wird keiner etwas merken«, flüsterte Yvette. »Nun geh, Victor.«
 
   »Sie gehört nicht dazu«, raunte der Mann.
 
   »Aber sie ist eine Gefahr! Victor, sie ist die gleiche Gefahr, die Pierre, der Clochard, für uns bedeutet hat. Nun geh.«
 
   Damit versetzte sie dem Mann einen leisen Stoß. Er taumelte in den Raum hinein. Das Mädchen auf dem Bett rührte sich nicht.
 
   Und dann sah man im Mondlicht die Messerklinge aufblitzen. Wie ein Blindwütiger stach der Mann auf das Mädchen im Bett ein. Es gab keinen Laut von sich.
 
   »Ist sie tot?«, fragte Yvette.
 
   »Nein, sie ist nicht tot!«, schallte in diesem Augenblick eine scharfe Männerstimme. Licht flammte auf, und Yvette hob wie schützend den Handrücken vor ihre Augen.
 
   »Bleiben Sie stehen, Polizei! Nehmen Sie die Hände hoch!«
 
   Der Mann mit dem Messer stand in der Mitte des Raumes. Er betrachtete das Messer. Kein Tropfen Blut war daran zu entdecken.
 
   Kommissar Palon und Alexandre traten auf das Bett zu. Neben ihnen befanden sich noch drei weitere uniformierte Beamte im Raum.
 
   Palon riss die Bettdecke zurück. Darunter lag eine Puppe aus weichem Kunststoff, wie man sie in den Geschäften zu Dekorationszwecken verwendete.
 
   Langsam trat Palon auf den eleganten Mann zu.
 
   »Victor Deville«, sagte er, »ich verhafte Sie wegen dringenden Mordverdachtes und wegen Mordversuches. Und Sie, Madame Yvette, sind wegen Beihilfe verhaftet. Und nun raus mit den beiden.«
 
   Nachdem die Untersuchungsarbeiten abgeschlossen waren, begaben sich die Beamten in Marcels Wohnung. Dort warteten Lilly und Marcel.
 
   »Und?«, fragte Lilly mit schreckgeweiteten Augen, als die Beamten eintraten.
 
   »Sie sind beide verhaftet, und wir dürfen den Fall wohl als gelöst betrachten. Ein Geständnis des Monsieur Deville ist in dieser Nacht noch zu erwarten.«
 
   »Ich meine«, verlangte Lilly nun, »Sie sollten mir sagen, was es mit diesem Victor Deville auf sich hat, Kommissar Palon.«
 
   »Das will ich jetzt gerne tun. Ich stieß in den alten Ermittlungsakten darauf, dass Robert Deville seinen sehr viel jüngeren Bruder, dem man nachsagte, ein nichteheliches Kind gewesen zu sein, seinerzeit davonjagte. Victor Deville verfiel der Ungnade der Familie und vor allem seines Bruders und wurde sozusagen nach Südamerika verbannt. Dort lebte er eine Zeitlang in Argentinien mehr schlecht als recht von Viehzucht.«
 
   »Und wie kam er zurück?«, wollte Lilly wissen.
 
   »Sein Bruder Robert, der Vater von Nathalie, hatte mit Victor Kontakt aufgenommen. Bei der Hausdurchsuchung in der Villa der Devilles fanden wir die entsprechenden Unterlagen. Robert Deville hat seinem Bruder angeboten, wieder in die Familie eingegliedert zu werden, sofern er Nathalies Tod rächen würde. Robert Deville und dessen Frau Catherine wollten sich die Hände nicht schmutzig machen, und für Victor Deville gab es fast keine andere Möglichkeit. Er besaß keine Existenz mehr. So war er seinem Bruder ergeben. Robert Deville hat seinen Bruder Victor als Mörder gedungen.«
 
   »Und Yvette?«
 
   »Yvette war eine ehemalige Geliebte von Robert Deville. Von ihr hatte sich Robert Unterstützung erhofft. Wir wissen auch, dass Deville genug Material in den Händen hatte, um Yvette zu erpressen. Wir wissen auch, dass Madame Yvette sehr wesentlich Schützenhilfe bei der Durchführung dieser Morde geleistet hat. Pierre, der Clochard, musste sterben, weil man ihn fürchtete. Das Gleiche war nun bei Ihnen der Fall, Lilly. Gewiss hätten die Devilles genug Möglichkeiten gehabt, mit Geld das Schweigen zu erkaufen. Aber ein erkauftes Schweigen schien den Devices keine Sicherheit zu bedeuten.«
 
   »Und Madame Deville?«, fragte Lilly.
 
   »Nun, sie war immerhin Mitwisserin, obgleich sie sich natürlich an den Ausführungen der Taten nicht beteiligt hat. Doch auch diese Mitwisserschaft ist strafbar. Schwierig wird es, wenn sie an den Planungen beteiligt gewesen ist. Zur Stunde werden Madame und Monsieur Deville verhaftet.«
 
   In diesem Augenblick läutete das Telefon.
 
   »Es ist für Sie, Kommissar Palon«, sagte Marcel. »Ich mache uns Kaffee.«
 
   »Ja, einen Kaffee könnte ich brauchen und eine Zigarre.«
 
   »Rauch nur, Jacques«, meinte Alexandre etwas belustigt. »Wir befinden uns hier in keinem Tempel der Elegance.«
 
   »Ha, ha!«, stieß Marcel etwas bissig hervor, ehe er in die Küche verschwand.
 
   Palon telefonierte eine Weile. Als er an den Tisch zurückkehrte, brachte der Maler Marcel Lelouche den frischen Kaffee.
 
   »Der Gordische Knoten ist gelöst«, sagte Palon. »Victor Deville hat gestanden. Auch Madame Yvette ist unter der Last der Beweise zusammengebrochen. Wir haben noch Glück im Unglück gehabt, denn es war geplant, alle sechzehn Dirnen zu beseitigen, die seinerzeit für Nathalie Devilles Tod verantwortlich waren.«
 
   »Waren sie wirklich verantwortlich?«, fragte Lilly.
 
   »Lilly«, meinte Palon und zog an seiner schwarzen Zigarre. »Auf diese Frage kann ich Ihnen keine gültige Antwort geben. Es gibt eine Schuld, die nach unseren Gesetzen bestraft werden kann. Und es gibt eine weitere, die nicht strafbar ist. Es war Selbstjustiz, was von Familie Deville ausging.«
 
   »Aber sie waren doch im Recht?“
 
   »Diese Frage«, mischte sich Alexandre ein, »sollten Sie mit einem Herrn vom obersten französischen Gerichtshof diskutieren, Lilly.«
 
   »Nun«, sagte Palon, »es ist so gut wie sicher, dass Lilly die ausgesetzte Belohnung erhalten wird. Ich werde noch einmal mit dem Präsidenten konferieren. Ich meine, es müsste hier ja irgendwie eine gewisse Gefahrenzulage drin sein. Was werden Sie mit dem vielen Geld machen, Lilly?« Palon wedelte mit einer Hand den Rauch seiner schwarzen Zigarre weg.
 
   Lilly stand sehr mutig auf. Sie ging auf Marcel zu. 
 
   »Ich will es Ihnen sagen, was ich machen werde. Ich werde den da heiraten, mit ihm aufs Land ziehen und einen Waschkorb voller Kinder bekommen.«
 
   »Mon dieu!«, rief Marcel. »Ich möchte gefragt werden!«
 
   »Mit oder ohne Kniefall?
 
   »Mir egal«, rief Marcel und nahm sie in den Arm. »Bin ich ein Mann oder bin ich keiner?«
 
   »Das musst du mir erst beweisen«, flüsterte Lilly zärtlich, »und zwar noch heute Nacht.«
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